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Daraus, daß in unſern Tagen die Ver—
ſtorbenen den Lebenden nicht erſcheinen,

kann nicht gefolgert werden, daß die
Unſterblichkeit der Seele und das kunf

tige Leben zweifelhaft ſep.
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Es war aber ein reicher Mann Horen ſie
Moſen und die Propheten nicht: ſo werden ſie auch

nicht glauben, ob Jemand von den Todten aufer—

ſtande.

J

5àdVLach dem eignen Geſtandniſſe ſehr vieler
Menſchen ſcheint ihnen die Unſterblichkeit und

das Fortleben der Seele nach dem Tode vor—

zuglich deshalb zweifelhaft und ungewiß, weil

man in unſern Tagen kein Beyſpiel hat, daß

Verſtorbeue den Lebenden erſchienen ſind, und

dadurch einen unverdachtigen Beweis ihres

Nochvorhandenſeyns und ihrer Fortdauer ab

gelegt haben. Jſt es wirklich im Tode nicht

alles aus mit uns; iſt das, was in uns

A2 denkt,
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denkt, fuhlt, wahlt und handelt, in der That

geiſtiger und urgzerſtorbarer Natur; giebt es

nach dieſem Leben noch ein andres, hoheres,

ewiges Leben: wie geht es dann zu, daß von
denen Millionen, die in jedem Jahre ſterben,

nicht wenigſtens jezuweilen Einer von dorther

ſich nach der Erde zuruckſehnt, und, dieſem

Hange folgend, ſey es auch nur auf Augen—

blicke, zuruckkommt und ſeine Zuruckkunft
durch Wirkungen offenbar macht? Warum

ſetzt der, der ſich durch den Tod ſo ungern

ans der Mitte der Seinen geriſſen ſah, der
gewiß Liebe zu den Seinen mit ſich in die

Ewigkeit nahm, und dieſe Liebe auch dort
noch unterhalt und nahrt, warum ſetzt er ſeine

Verbindung mit ſeinen Geliebten nicht dadurch

fort, daß er ihnen zuweilen erſcheint? War

um bleiben die heißen Wunſche derer unerfullt,

die nut Einmal, nur Einmal noch den verſtorb

nen
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nen Gatten, Sohn oder Freund zu ſehen, und
zu ſprechen verlangen? Warum bleiben dieſe

Wunſche unerfullt, ſelbſt dann, wenn durch

ihre Erfullung zugleich bange Zweifel an der
Unſterblichkeit uberhaupt, oder gar bange Zwei

fel und Sorgen uber das Schickſal der Ver—

ſtorbenen, zur vdlligen Beruhigung der Zwei—

felnden, konnten gehoben werden Warum

kommt kein frommer Vater, kein treuer
Freund zuruck, um den im Kampfſe der Ver—

ſuchung ſchwebenden, oder auſ den Jrrwegen
des Laſters wandelnden Sohn und Freund zu

warnen, zu ermahneu, zur Beſſerung zu er—

muntern? So fragt man, und glaubt
durch dieſe Fragen aufs bundigſte den Schluß

vorbereitet und begrundet zu haben: Weil
von dem allen nichts geſchieht, weil kein Tod

ter wieder erſcheint, weil ſelbſt diejenigen, die

mit vertrauten Freunden ein feyerliches Bund

A3 niß
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niß errichteten, daß der Fruherſterbende bey

oder nach ſeinem Tode dem ihn Ueberlebenden

erſcheinen ſolle, ihr Verſprechen unerfullt laſſen:
ſo iſt es wahrſcheinlich mit der Unſterblichkeit und

dem Leben nach dem Tode nichts, als ein ſchoner

Traum, nichts, als ſüße aber trugliche Hoff—
nung; wenigſtens laſſen alle fur dieſe Hoffnung

ſprechende Grunde, bey dieſer ſie ſo ſehr ſchwa
chenden Erfahrung, uber jene große Angele

genheit immer noch Ungewißheit und Zweifel

ubrig. Schon zun der Zeit Jeſu gab es
Menſchen, welche dieſe Art zu urtheilen und

zu ſchließen hatten, und Jeſus beſchaftigt ſich

in dem heutigen Texte damit, ſelbige zurecht

zuweiſen. Laſſet uns auf ſeine Belehrungen
achten, und ſie zu unſrer Beruhigung weiter

anwenden!

Daraus, daß in unſern Tagen die Ver
ſtorbenen den Lebenden ſicht erſcheinen,

kann
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kann nicht gefolgert werden, daß die

Unſterblichkeit der Seele und das kunf—

tige Leben zweifelhaft ſey. Denn
Er ſtens, Erſcheinungen der Seelen ab—

geſchiedner Menſchen ſind hochſtwahr

ſcheinlich unmoglich.
Zweqhtens; Sie ſind entbehrlich.
Drittens, Sie wurden erfolglos ſeyn,

und
Vierkens, Sie wurden anderweitigen

großen Schaden ſtiften.
Darum, daß die Geiſter der Verſtorbenen

den Lebenden nicht erſcheinen, kann nicht ge—

folgert werden, daß die Unſterblichkeit der
Seele und das Leben nach dem Tode zweifel—

haft ſey, Er ſtens, Weil wir gar nicht wiſ—
ſen, ob, wenn es auch ein Leben nach dem

Tode giebt, Geiſter-nnd Todtenerſcheinun

gen doch uberhaupt moglich ſind? Da

Aqa4 der
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der uppige Schwelger in der Gleichnißrede

unſers Textes von Abraham forderte, daß er

Lazarum aus den Wohnungen der Seligen zu

ihm, an den Ort der Qual ſenden ſolle, um
ſeine Pein zu mildern: ſo wurde dieſe Forde—

rung darum zuruckgewieſen, weil ihre Erful

lung unmoglich ſeyh. Es iſt zwiſchen

uns und euch eine große Kluft beve—
ſtiget, daß, die da wollten von hin—

nen herabfahren zu euch, konnen nicht
und auch nicht von dannen zu uns her—

uber fabren. Was Jeſus hier Abraham
uber die Unmoglichkeit einer Gemeimſchaft der

GSeligen mit den Verdammten ſagen laßt, das

konnen wir mit Grunde auch auf alle Gemein

ſchaft der Verſtorbenen mit den Lebendigen au—

wenden: auch zwiſchen uns und den abge—
ſchiednen Geiſtern iſt wahrſcheinlich eine viel

zu große Kluſt beveſtigt, als daß ſie zu uns

herab
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herab kommen konnten, ſo wie wir nicht zu

ihnen hinuber kommen konnen. So wenig

wir beſtimmt wiſſen, wo eigentlich der Wohn—

platz der Vollendeten iſt: ſo iſt es doch wohl

ausgemacht genug, daß ſie nicht mit uns auf

der Erde wohnen, weil die Erde nur zum Auf—

enthalte irdiſcher mit einer irdiſchen Natur

und einem irdiſchen Korper begabter Weſen ge

ſchickt iſt. Das beſtatigt auch die Offenba
rung, indem ſie den Himmel, wie ſie den

Ort der Seligen nennt, von der Erde unter—
ſcheidet, und Himmel und Erde einander entge—

genſetzt. Haben aber die Vollendeten einen von

der Erde verſchiednen Wohnort: ſo ſteht es

hochſt wahrſcheinlich, wenn ſie ſich einmal dort

befinden, eben ſo wenig in ihrer Willkuhr und

Macht, dieſen ihren Wohnort zu verlaſſen,

und ſich auf langere oder kurzere Zeit auf die

Erde zu begeben, wie es uns moglich iſt, von

Az5 der
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der Erde aus nach Gefallen andre Welten zu

beſuchen. Geſetzt aber auch, die Seelen der

Verſtorbenen verweilten nach dem Tode eine

Zeitlang auf der Erde, oder konnten aus den

Wohnungen der Seligen zuweilen hieher zuruck—

kehren: ſo bleibt es doch immer noch auſſerſt

zweifelhaft, ob ſie ſelbſt in dieſem Falle uns er

ſcheinen konnten? Denn was heißt eigentlich

eine Geiſtererſcheinung? Wer bey ſeinen Aus—

drucken uberhaupt etwas zu denken gewohnt iſt,

wird ſich doch bey dieſem Ausdrucke nicht

Traume von Geiſtererſcheinungen, wird ſich

doch dabey keine zweydeutigen Eindrucke auf

unſre Sinne denken; wenn man, zum Bey—
ſpiel, bange und beklommen iſt, ohne zu wiſ—

ſen, weshalb? wenn mau erſchrickt, ohne zu

wiſſen, wovor? wenn man ſieht, ohne zu

wiſſen, was? wenn man einen Schall, einen

Laut, ein Gerauſch vernimmt, ohne zu be

greifen,
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greifen, woher? Aun ſolchen Dingen und Er—

fahrungen fehlt es uns leider nicht, aber ſo

lange ſie ſich noch naturlich erklaren laſſen,
und, wie bisher immer der Fall geweſen iſt,

ſobald man ſie naher unterſucht, nichts weiter

als naturliche Dinge und Wirkungen ſind: ſo

lange konnen ſie doch unmoglich fur Geiſter—

wirkungen gelten, und auf den Namen von

Geiſtererſcheinungen Anſpruch machen. Eine

wirkliche Geiſtererſcheinung wurde nur das
ſeyn, wenn ein Verſtorbner, den wir bey ſei—

nem Leben gekannt hatten, in eben der Ge—

ſtalt, welche er im Lehen an ſich getragen, nach

ſeinem Tode wiedererſchiene, ſo, daß wir es

deutlich unterſcheiden konnten, daß Er und

kein Andrer es ſey, den wir ſahen; oder wenn

ein ſolcher Wiedererſcheinender mit eben der

Stimme, mit eben dem Tone der Sprache zu

uns redete, womit wir im Leben ihn reden zu

horen
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horen gewohnt waren, ſo daß wir an ſeiner

Rede ihn ganz beſtimmt und untruglich wieder—

erkennten. Wie aber eine ſolche Geiſterer—

ſcheinung moglich ſeyn ſollte, iſt aller Ver—

nunft nach unbegreiflich. Denn den irdiſchen

Korper, der unſerm irdiſchen Auge ſichtbar

iſt, legt die Seele im Tode ab; der wird ins

Grab geſenkt, und geht dort in Verweſung
uber, ſo, daß er weder auferſtehen noch uns

erſcheinen kann. Der Geiſt ohne Korper kann

aber eben ſo wenig auf unſre Sinne wirken,

ſich uns ſichtbar machen, zu uns reden, oder

ſich, auf irgend eine andre Art zu erkenuen ge—

ben. Und wenn Gott der Seele nach den To
de auch ſogleich einen. neuen Leib gabe: ſo

wurde doch dieſer neue Leib nicht die irdiſch—

korperlichen Werk;euge der Sprache haben,

um verſtandlich mit uns reden zu können, und

wahrſcheinlich eben ſo wenig die Form, die

Ge
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Geſtalt und Zuge des jetzigen Korpers, ſo daß

wir, wenn er ſich uns ſichtbar machte, ihn wie—

dererkennen konnten. Daß Jeſus ſeinen
Jungern nach dem Tode erſchienen iſt, kann

dem allen nicht entgegengeſetzt werden; denn Je—

ſus war auch dem Leibe nach auferſtanden, und

erſchien den Seinen im Leibe. Auch die ubrigen

Geiſtererſcheinungen, deren die Schrift ge

denkt, beweiſen nichts fur die Moglichkeit der

Geiſtererſcheinungen uberhaupt. Sie wa—

ren Wunder, welche die gottliche Allmacht, ſo
wie andre Wunder, zu außerordentlichen Zwe—

cken wirkte.

Daraus, daß Geiſter der Verſtorbnen
den Lebenden nicht erſcheinen, kann nicht ge—

folgert werden, daß die Uüſterblichkeit der

Geele und das Leben nach dem Tode zweifel—

haft ſeh, zwehtens, weil Geiſtererſchei—

nnngen zum Beweiſe der Unſterblichkeit

und



und des Lebens nach dem Tode uberfluſſig

und entbehrlich ſind. Sie haben Mo—

ſen und die Propheten, heißt es in unſerm,

Texte, laß ſie die horen! Der durch ſeine

Selbſtverwahrloſung und den Mißbrauch ſei—

nes irdiſchen Lebens in jener Welt elend gewor—

dene Reiche verlangte, daß Lazarus ſeinen Bru

dern erſcheinen, ihnen Unſterblichkeit, Gericht;

und Ewigkeit bezeugen, und ſie zur Beſſerung,

zu einem beſſern Sinn und Wandel, als er

ſelbſt gefuhrt hatte, ermahnen ſollte, damit

ſie nicht ein dem ſeinigen ahnliches trauriges

Schickſal hattn. So bitte ich dich,,
Vater, daß du ihn ſendeſt in meines
Vaters Haus, denn ich habe noch
fuuf Bruder, daß er ihnen bezeuge,
auf daß ſie nicht kommen auch an die—

ſen Ort der Qual. Aber auch dieſe Bitte
wurde abgewieſen, und zwar aus dem Grun

de,
v
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de, weil ihre Gewahrung zu dem augegebnen

Zwecke etwas Ueberfluſſiges ſeyn wurde: Sie

haben Moſen und die Propheten, laß
ſie die horen! „Es fehlt denen, die den Ge—

danken an das Leben nach dem Tode nicht muth-

willig aus ihrer Seele verbaunen, auch ohne

Erſcheinung eines Todten, nicht an Belehrung
und Ueberzeugungsgrunden vom ewigen Leben,

nicht an Erweckungen, ſich auf die Ewigkeit
vorzubereiten; es mangelt ihnen nicht an Er—

munterungen zur Tugend und Frommigkeit,
zur Ruckkehr vom Leichtſinn und der Laſterhaf—

tigkeit, ohne daß ein Todter ihnen als Buß

prediger erſcheinen darf. Beny jenen Beleh—

rungen, Ueberzeugungsgrunden und Ermunte—

rungen iſt es lediglich ihre Schuld, wenn ſie

der Ewigkeit vergeſſen, und dem Laſter erge—

ben bleiben. Eine ſo außerordentliche Veran—

ſtaltung zur Belehrung und Beforderung heil—

ſamer
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ſamer Sinnesanderung wurde etwas ganz Ueber

fluſiges ſeyn.“ Das muſſen auch wir uns
geſagt ſeyn laſſen, wenn wir deshalb, weil die

Todten nicht wiedererſcheinen, an der Unſterb—

lichkeit der Seele und dem zukunftigen Leben

zweifeln. Hatten wir ſonſt gar keine Beweiſe

fur unſre Unſterblichkeit und das Leben der Zu

kunft; waren Todtenerſcheinungen der einzige

Beweiß, den wir fur nüſre Fortdauer nach

dem Tode fuhren konnten: dann hatte det

Schluß noch eher Kraſt und Gultigkeit: die
Todten erſcheinen nicht, folglich iſt unſre Fort—

dauer, und das Leben nach dem Tode unge—

wiß! Aber wie Jeſus Abraham ſagen laßt:
Sie haben Moſen und die Prophen,
laß ſie die horen! ſo kann es ja mit Recht
auch fur uns und von uns heißzen: Sie haben

ihre Vernunft, die Natur, das Gewiſſen, das

Zeugnißz Jeſu, laß ſie darauf horen! Wir
haben
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haben Grunde der Vernunft fur unſre Unſterb—

lichkeit. Der in uns allen ſprechende Wunſch

nach unaufhorlicher Fortdauer; der in uns

allen ſich regende Abſcheu vor der Vernichtung

kann uns unmoglich zwecklos und vergeblich

eingeplanzt ſeyn. Die uns verliehenen Anlagen

Fahigkeiten und Krafte, welche in dieſem Leben

nicht entwickelt, ausgebildet, angewandt wer—

den, konnen uns unmoglich umſonſt, ohne Zweck

und Abſicht verliehen worden ſeyn. Die hier

ſtatt findende, ungleiche, dem Verdienſte des

Einzelnen ſogar nicht angemeſſene Austheilung

der Guter und Freuden der Erde, die unbe—

lohnte Tugend der Gerechten, die ungeſtraft

geubten Laſter der Boshaften, wurden offenbar

mit der Gerechtigkeit und Gute Gottes ſtreiten,

wenn kein zukunftiges Leben ware, wo der

Tugend voller Lohn, dem Laſter gerechte Ahn—

dung bevorſteht. Die RNatur um uns

Theil. B her
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her predigt mit lauter Stimme Fortdauer und
Vervollkommnung. Nichts, was einmal da iſt,

geht wieder verloren; nichts wird vernichtet,

ſondern Alles nur verwandelt, veredelt. Das

Samenkorn verdirbt, und geht in Verweſung;

aber die in ihm liegenden Keime entwickeln ſich

zu einer neuen Pflanze der nehmlichen Gat—

tung. Wie ſollte denn der Menſch, das edel

ſte aller Geſchopfe, geſchaffen ſeyn, um nach

kurzem Daſeyn zu vergehn? wie ſollte der

Hauch aus Gott, unſer Geiſt, vertilgt und

vernichtet werden? Uunſer Gewiſſen er
wartet und fordert, hoffet und furchtet offen—

bar ewige Vergeltungen; ewige Belohnung

des Guten, der erfullten Pflicht, der. dem

Guten und der Pflicht dargebrachten Opfer;

ewige Ahndung des Unrechts, der Pflichtver

nachlaßigung und Uebertretuugg. VWir
haben endlich das Zeugniß Gottes fur unſre

Un
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Unſterblichkeit, und das Zeugniß Jeſu, der

zu erleuchtet war, als daß er in dieſer Ange—

legenheit hatte irren, und einen ſchonen Traum

fur Wahrheit halten konnen; der zu wahr—

heitsliebend war, als daß er etwas, was ihm

nur Vermuthung geweſen ware, der Welt als

Wahrheit hatte anpreiſen ſollen; der zu men—

ſchenfreundlich dachte, und fuhlte, als daß er

etwas, was er ſelbſt fur Jrrthum erkannt hat
te, doch als Wahrheit hatte lehren- und die

Menſchheit tauſchen konnen; der endlich ſeine

Lehre von der Unſterblichkeit durch ſeine eigne

Auferſtehung aufs herrlichſte beſtatigt und be—

glaubigt hat. Wozu neben dieſen Be—
weißgrunden noch andre? wozu Geiſtererſchei—

nungen, die das ſchon hinlanglich Erwieſene

kaum noch zuverlaßiger erweiſen konnten? Wer

an Unſterblichkeit und an ein ewiges Leben glau

ben will, der hat Grunde genug fur dieſen

B2 Glau
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Glauben. Wer an die Ewigkeit denken mag,

dem liegt dieſer Gedanke nahe genug, ohne

daß eine Todten- und Geiſtererſcheinung die

Unſterblichkeit predigen, oder an die Ewig—

keit erinnern darf. Wer aber alle jene Grun—

de nicht bey ſich gelten laßt, und nicht zum

Andenken an die Ewigkeit dazu bewogen wer—

den kann, dem wurden auch Geiſtererſcheinun—

gen die Ewigkeit nicht glaublich und nicht wich

tig machen!
Und das iſt der dritte Grund, wes—

halb daraus, daß die Geiſter der Verſtorbenen

den Lebenden nicht wieder erſcheinen, gegen

die Unſterblichkeit der Seele und das Leben
nach dem Tode kein gegrundeter Zweifel gefol—

gert werden kann, weil Geiſtererſcheinungen

zur Beſtatigung des Glaubens an Un—
ſterblichkeit, und zur Beforderung eines

fruchtbaren Andenkens an die Ewigkeit,

doch
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doch fruchtlos und vergeblich ſeyn wurden.

Der zu ſpat zur Erkenntniß und zum Glauben

an die Ewigkeit gekommne Wuſtling hoffte fur

die Beſſerung und Rettung ſeiner wahrſcheinlich

gleiche freigeiſteriſche Grundſatze hegenden Bru

der den allergewiſſeſten Erfolg, wenn ein Tod

ter zu ihnen geſandt wurde, um ihnen ewiges

Gericht und Buße zu predigen. „Wenn einer

von:tden Todten zu ihnen ginge, ſo
wurden ſie Buße thun.“ Aber er wurde
auch hieruber eines beſſern belehrt; glau—

ben ſie, war die Antwort, Moſe und

den Prepheten nicht, ſo werden ſie
auch nicht glauben, ob jemand von
den Todten auferſtande. So ſcheint
es auch uns wohl wenn Verſtorbne wiederkamen,

ſich in kennbarer Geſtalt vor uns ſehen ließen, und

dadurch unwiderſprechlich zeigten, daß ſie noch

da waren, daß es alſo eine Fortdauer des Gei—

B3 ſtes
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ſtes und ein Leben nach dem Tode gebe: ſo

mußten nothwendig alle Zweifel aufhoren, ſo

mußte ohnfehlbar ein Jeder an die Unſterblich—

keit glauben, und zur Vorbereitung auf die

Ewigkeit ſich erweckt fuhlen. Aber auch auf

dieſe unſre Meinung laßt ſich mit dem Aus—

ſpruche antworten, welchen unſer Heiland
Abraham in den Mund legt: glauben ſie

Moſe und den Propheten nicht, ſo
werden ſie auch nicht glauben, wenn

jemand von den Toden auferſtan—
de; glauben ſie der Vernunft, der Na—
tur, dem Gewiſſen, der Bibel, glauben ſie

Jeſu Chriſto nicht, ſo wurden ſie auch
nicht glauben, wenn ihnen Geiſter und abge—

ſchiednen Seelen die Wahrheit verkundigten.

Der entſchloßne Unglaube derer, die nicht

glauben wollen, weil ſie beym Nichtglauben

mebr als beym Glauben ihre Rechnung finden,

die
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die nicht glauben durfen, weil ihr Unglaube

noch die einzige Stutze ihrer Ruhe iſt, die,
ſobald ſie glauben, verzweifeln mußten, wur—

den auch daun, wenn ihnen Geiſter erſchienen

und die Wahrheit bezeugten, immer noch Aus—

fluchte finden, immer noch Bedenklichkeiten

und Zweifel zu erſinnen wiſſen, um ſich das,

was ſie ſich nicht gewiß werden laſſen durfen,

uingewiß zu erhalten. Geſetzt aber auch, die
Lehre von der Unſterblichkeit wurde als Lehre

und Meinung durch Geiſtererſcheinungen außer

allem Zweiſel geſetzt, und der Glaube an das zu—

kunftige Leben zum allgemeinen Menſchenglau—

ben: ſo wurde doch dadurch dieſer Glaube um

nichts wirkſamer und fruchtbarer in Hinſicht auf

Tugendubung, Pflichterfullung und Vorberei—

tung auf die Ewigkeit werden. Denn waren

etwa jene Jahrhunderte des Mittelalters, der

Barbarey und Finſterniß, wo es vorgeblich der

B 4 Gei—
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Geiſtererſcheinungen ſo viele gab, wo ſo Viele

Betrogene waren, welche Geiſtererſcheinungen

ſahen, odet, was in der Wirkung einerley hatte

ſeyn muſſen, zu ſehen wahnten, waren jene Jahr

hunderte etwa das Zeitalter der Frommigkeit,

der Sittenreinheit, der Unſtraflichkeit, der
Selbſt- und Weltverleugnung, des Ringens und

Strebens nach den Gutern der Ewigkeit?

Ach nein! gerade in jenen Zeiten gab man ſich

am zugelloſeſten ſeinen Luſten, dem Welt- und

Sinnengenuſſe und dem leichtſinnigſten Vergeſ—

ſen der Zukunft hin. Waren ſelbſt diejenigen,

welchen ihrer Meinung nach Geiſter erſchienen

waren, nach ſolchen vermeintlich gehabten Er—

ſcheinungen merklich beſſer, religioſer, eifri—

ger im Schaffen ihrer Seligkeit? Ach nein!
ſie faſteten und beteten Tage und Wochen lang,

und kehrten dann zu ihrer vorigen Lebensweiſe

zuruck, bis irgend eine neue vermeinte Geiſter—

erſchei
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erſcheinung ihuen wieder einmal die Ewigkeit

in Erinnerung brachte. So wurde es ja un—

fehlbar auch jetzt gehen, wenn es wiirklich

Geiſtererſcheinungen gabe. Die Geiſterer-
ſcheinungen wurden den, der ſie hatte, er—

ſchrecken, einen plotzlichen Stillſtand in ſeinem

Leichtſinn und in ſeinen Laſtern bewirken, ihn

auf Tage, auf Wochen oder Monate fromm

und andachtig machen, und dann im Gerauſch

der Welt.vergeſſen werden. Das ſieht man ja

offenbar bey ſo vielen Dingen, von denen wir

ſinnlich anſchauliche Erkenntniſſe, ſinnliche Be—

weiſe und ſichtbare Erſcheinungen haben. Sehen

wir nicht oft genug Erſcheinungen von Schwel

gern, die nachher einen ſiechen Leib mit ſich

umhertragen, Erſcheinungen von Wolluſtlin—

gen, die, wenn ſie noch als muntre Junglinge

ihren Weg leicht und froh dahin wandeln ſoll—

ten, als abgelebte und erſchopfte Greiſe unter

B5 uns
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uns umher ſchleichen, und deren Kraſtloſigkeit

und Schwache, deren erloſchnes Auge, deren

eingefallne Wangen, deren todtenbleiches An—

geſicht graßlicher als Geiſter- und Geſpenſter.

erſcheinungen es konnten, die Strafgerichte

Gottes uber den Sunder predigen? Und
doch gehoren Maßigkeit, Ruchternheit und
Keuſchheit noch immer nicht zu allgemein ge—

achteten und geubten Tugenden!

Endlich, viertens, kann man daraus,
daß die Geiſter der Verſtorbenen den Lebenden

nicht wieder erſcheinen, keinen gegrundeten

Zweifel gegen die Unſterblichkeit der Seele und

das Leben nach dem Tode folgern, weil, wenn

es Geiſtererſcheinungen gabe, der davon
zu beſorgende Schade allen davon zu er—

wartenden Nutzen unendlich weit uber—

wiegen wurde. Was fur eine Greuel—
geſchichte iſt nicht die Geſchichte jener Zeiten,

wo
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wo der Glaube an Geiſtererſcheinungen allge—

meiner Volksglaube war! Was fur Ranke,

was fur Gottloſigkeiten, was fur Betruge-

reyen, was fur namenloſer Unfug wurde da

nicht mit den Geiſtererſcheinungen getrieben!

Wie oſt wurde da nicht die fromme Einſalt

um Eigenthum, um Habe und Guter, um
Wohlſtand und Ruhe gebracht! Zu welchen
Unmenſchlichkeiten wurden nicht die Menſchen

oft verleitet, die ſie nie begangen haben wur

den, wenn ſie ihnen nicht von einem hohern

Weſen, von einem ihnen erſchienenen Geiſte

waren geboten worden! Mit welcher Bar

barey wurden oft die heiligſten Bande zerriſſen,

die heiligſten Pflichten unter die Fuße getreten,

weil eine Erſcheinung das forderte! Der Glau—

be an Geiſtererſcheinungen war die Schutz—

wehr, hinter die ſich jede Frevelthat, hinter

die ſich der Aberglaube, die Rachſucht, und

jede
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jede andre niedrige Leidenſchaft verſteckte, und

vor jeder Eutlarvung und Ahndung ſicher

war! Nach und nach iſt es der geſunden Ver—

nunft gelungen, dieſe Schutzwehr niederzu—

reißen, und allen jenen Greueln und Janken,

allem jenen Unfuge, allen jenen Freveln einen

Damm eutgegenzuſetzen in der uun bey jedem

denkenden und gebildeten Volke und bey den

meiſten einzelnen Menſchen ausgemachten

Wahrheit: Es giebt keine Geiſtererſcheinun-

gen! Aber gabe es ſie wirklich; ware das,

was ehmals nur Betrug war, Wahrheit: dann

ware die arme Menſchheit allen jenen Greueln

und Freveln, jeder Mißhandlung argliſtiger

Boſewichter auf immer und ohne Rettung

preiß gegeben! Nur Eine wirkliche Geiſter-
erſcheinuug in jedem Jahrhundert: ſo wurden

Millionen andre erdichtet, und dieſe Millionen

um der Einen willen geglaubt und gefurchtet

wer
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werden. Denn wer wurde die erdichteten
von den wahren in jedem einzelnen Falle zu

unterſcheiden Muth, Einſicht, Ruhe uud Faſ—

ſung genug haben? Dann durfte der Dieb,

wie ſonſt tauſendmal geſchehen iſt, ſich nur

in ein Geiſtergewand hullen, um mit voller

Sicherheit zu ſtehlen und zu rauben. Dann

konnten wir nur geradehin von geſunder Ver—

nunft, Wahtheit, Tugend und Pflicht Ab—
ſchied nehmen. Dann durfte niemand weiter

denken: denn die Offenbarungen der Geiſter

wurden uns alles denken erſparen. Daun ware

es ganz unnutz, der Wahrheit nach zu forſchen:

denn ein Orakelſpruch einer Geiſtererſcheinung

konnte ja doch alle noch ſo muhſam erſorſchte

und erwieſene Wahrheit zur Luge machen.

Dann galte kein Geſetz der Tugend, des Ge—

wiſſens, der Pflicht mehr: denn die Geiſter

wurden oft genug von den Geſetzen der Tu—

gend,
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gend, des Gewiſſens und der Pflicht entbin—

den. Dann ware kein Furſt auf ſeinem Thro

ne ſicher: denn, wenn er auch die Gute ſelbſt
ware, ſo befdhle vielleicht ein Geiſt ſeinen Un

terthanen Meuterey und Aufruhr. Dann ware
Jeder in Gefahr, von ſeinem beſten treuſten

Herzensfreunde verrathen und gemordet zu wer—

den, wenn ein Geiſt dem Herzensfreunde Ver

rath und Mord anriethe. Nein, gelobt
ſey Gott dafur, daß es keine Geiſtererſcheinun

gen giebt! Wir wollen glauben, was Ver—

nunft, was Gottes Wort uns glaublich macht,

ohne eine Beſtatigung unſers Glaubens durch

Geiſter oder Geiſtererſcheinungen zu fordern und

zu wunſchen. Wir wollen Gott bitten, daß

er nie im Zorne der Welt und Menſchheit
den Glauben an Geiſtererſcheinungen auf Er—

den zuruck gebe!

Die



Die uns bekanntgewordnen edlen und

guten Thaten unſrer Mitmenſchen fo—

dern uns zu Menſchenachtung und
VNenſchenliebe auf.
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Er aber wollte Nachſter Gehe hin
und thue dersgleichen.

Wain es den gerechten Unwillen des Men—

ſchenbeobachters und Menſchenfreundes rege

mathen muß, daß edle und gute Handlungen

oft von Denen mit Achtloſigkeit, Kalte und
Undank aufgenommen werden, fur die und zu
deren Beſten ſie zunachſt geſchehen: ſo ver—

dient es nicht minder bedauert zu werden, daß

das Edle und Gute, welches Menſchen thun,

uberhaupt von Andern haufig theils nicht be—

merkt und erkannt, theils nicht nach Verdienſt

geſchatzt, empfunden und benutzt wird. Man

che nach Abſicht und Erfolg ſehr edle ſchone

und verdienſtliche That bleibt der Welt ganz

II. Theil. C ver—



verborgen, weil die Beſcheidenheit Deſſen,

der die edle, ſchone und verdienſtliche That

ausubte, ſie gefliſſentlich dem Auge und der

Kenntniß der Menſchen entzieht; oder weil ſie

von dem Leichtſinn und der Unachtſamkeit

Derer, die ſie bemerken konnten, uberſehen

wird; oder weil Diejenigen, zu deren Kenut—

niß und Wiſſenſchaft ſie kommt, ſie aus Neid

und Mißgunſt verſchweigen, verheimlichen

nnd ihr Bekanntwerden hindern. Andre edle

und gute Handlungen werden zwar bemerkt,

aber nur, um verkannt und gemißdeu—

tet zu werden, weil ſie entweder an ſich
ſelbſt zweydeutig ſind, oder durch die Umſtan

de, unter welchen ſie geſchehen, in ein nach—

theiliges Licht geſtellt werden; oder weil die

Menſchen ſie nicht verſtehen und faſſen, ſie ſo
edel und gut, wie ſie wirklich ſind, nicht

wahtſcheinlich finden und glauben konnen, wes

halb
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halb ſie denn nicht ruhen, bis irgend etwas er—

ſonnen und aufgefunden iſt, wodurch das

ihnen unbegreifliche Edle und Gute zum Ge—

wohnlichen und Gemeinen, ja nicht ſelten ſo—

gar zum Unedlen und Vrrachtlichen herabge—

ſetzt wird. Aber auch dann, wenn weder der
eine noch der andre dieſer beyden Falle eintritt;

wenn edle und gute Thaten zu auffallende oder

zu ausgebreitete außre wohlthatige Erfolge und

Wirkungen haben, als daß ſie verborgen blei

ben, uberſehen oder verheimlicht werden konn

ten; wenn ſie zu ſichtbar den Stempel und

das Geprauge des Edelmuths und reiner Gute

an ſich tragen, als daß irgend eine Mißken—

nung, Mißdeutung oder Verdachtigung dabey

ſtatt fande; auch daun, wenn man ſolche gute

Thaten hort, erfahrt, weiß und ihnen Ge—
rechtigkeit widerfahren laßt: werden ſie doch

nicht immer ſo geſchatzt, beherzigt und

C 2 zu
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zu hohern moraliſchen Zwecken benuntzt und

angewandt, wie ſie geſchatzt, beherzigt,
benutzt und angewandt werden konnten und

ſollten. Unuberſehbar groß iſt die Summe

der edelſten Genuſſe, welche dadurch fur un—

ſern innern Menſchen verlohren gehen,
und eben ſo groß und unerſetzlich iſt die Ein—

buße an Ermunterung, Forderung unð Star

kung im Guten, in Tugend und Pfütchterfule

lung, welche wir uns auf dieſe Weiſe ſelbſt

bereiten.

Unſer Erloſer ſchildert in dem heutigen
Texte zu erſt die gemeine unedle Sinnes-

art und das unwurdige Betragen zweyher hart—

herzigen, ſelbſtſuchtigen und fuhlloſen Men—

ſchen, die vor einem Unglucklichen, welcher

die gerechteſten Anſpruche auf ihr Mitleid und

ihren Beyſtand hatte, ungeruhrt voruber gin

gen und ihn hulflos in ſeinem Blute liegen lieſ—

ſen;
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ſen; dann aber die edle ſchone Geſinnung,

Empfindung und Handlungsweiſe eines warm

und menſchlich fuhlenden Mannes, der die

Noth eines leidenden Mitmenſchen, ſobald er

ſie bemerkte, zu Herzen nahm und mit eigner

Beſchwerde und Muhe, mit eigner Gefahr
und Aufopferung zu helfen und zu retten ſuch

te. Einen Hauptzweck dieſes ſeines Vor—

trags gieht Jeſus ſelbſt ganz beſtimmt in
den Worten an: Gehe hin und,ethue
desgleichen! Die Darſtellung der edel—
muthigen Handlung eines Menſchenfreundes

ſollte zu gleichen Geſinnungen, Gefuhlen und
Handlungen begeiſtern und hinreißen. Aber

wenn wir auf den Umſtand merken, daß dieſer

ganze Vortrag des Erloſers eigentlich Beant—

wortung der Frage eines Judiſchen Schrift—

gelehrten, wer iſt denn mein Rachſter?
ſeyn ſolle, und daß Jeſuss eben durch den

Cz Sinn
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Sinn und Geiſt jener Frage veranlaßt wurde,

in ſeiner Erzahlung Prieſter und Leviten, d. h.

achte Genoſſen des Judenthums pflichtwidrig

und unedel, einen Samariter hingegen edel,

menſchlich und gut haudeln zu laſſen: ſo leidet

es keinen Zweiſel, daß Jeſus dutrch die
Schilderung der edlen Handlung dieſes ketztern

zugleich den Phariſaer von ſeiner Geringſcha

tzung und kalten Verachtung gegen Alles, was

nicht Jude hieß, heilen, und ihm Achtung
und Liebe gegen jenen edlen Samariter

gegen alle Menſchen, zu welcher Nation
und zu welchem Stamme ſie auch gehoren mog—

ten, einfloßen wollte. Dies veranlaßt unſre
ſolgende Betrachtung:“

Die uns bekannt gewordnen edlen und
guten Thaten unſrer Mitmenſchen for—

dern uns zu Menſchenachtung und
Menſchenliebe auf.

Zu—
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Zuerſt zur Achtung und Liebe gegen
Diejenigen, welche die uns bekannt ge

wordnen edlen und guten Thaten aus—

geubt haben.

Dann aber auch zur allgemeinen Men—
ſchenachtung und Menſchenliebe.

Die uns bekannt gewordnen eedlen
und guten Thaten unſrer Mitmenſchen

ſordern uns erſtlich zur Achtung und Liebe

gegen Diejenigen auf, welche die edlen

nnd guten Thaten ausgeubt haben. Jeder

Meunſch, deu wir eine gute Haudlung ausuben

fehen, oder von dem wir eine gute Handlung

horen und erfahren, iſt ſchon in ſo fern unſrer

Achtung und Liebe empfohlen, wie die von ihm

ausgeubte gute Handlung von ſeinem innern

Werth und von ſeiner moraliſchen Gute

C4 zeugt.
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fllt zeugt. Denn achte edle Thaten ſetzen allemal
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innern Edelmuth voraus, ſind allezeit die Wir—

kung und Frucht innern Edelmuths. Rur
Derjenige iſt wahrer Edelthaten fahig, der

Siun fur ſittliche Große und Gute hat; der

den Werth, die Wurde und Schonheit einer
edlen That zu empfinden vermag; in deſſen

Bruſt warmes Gefſuhl fur Recht und Pflicht,
fur Verdienſt und Tugend gluht; der ſeine ſitt—

lichen Krafte entwickelt, ausgebildet, geubt,

und gebrauchen gelernt hat; der Meiſter ſeiner

ſelbſt geworden iſt und die niedern Triebe ſei—

ner Menſchheit, jede Anfoderung des Eigen—

nutzes, jede Regung kleinlicher Leidenſchaften
zu beherrſchen, zu beſiegen, zu unterdrucken

weiß; der das Bewußtſeyn gut und edel ge—

handelt zu haben, jedem außern Gewinn und

jeder Sinnenluſt vorzieht und ſich dieſes Be—

wußtſeyn gern mit' jeder Beſchwerde und

Muhe,

ST
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Muhe, mit jeder Geſahr und jedem Opfer er—

kauft. Was kann aber Anſpruch auf un—
ſre Achtung und Liebe geben, wenn es dieſe

Geſinnungen und Fertigkeiten, dieſe Eigen—

ſchaften und Vorzuge des Geiſtes und Herzeus

nicht thun? Wen wollten wir achten und lie-

ben, wenn wir ſolchen Menſchen unſre Ach—
tung, unſre Werthſchatzung, unſre Liebe ver—

ſagen wollte? So oſt wir alſo Augen
zeugen einer guten Handlung ſind oder von ei—

ner guten Handlung horen, die nicht blos die

Schminke und den Schein einer guten Hand—

lung an ſich tragt, ſondern von der es entſchie—

den iſt, daß ſie aus guter Abſicht und aus

wahrhaft edlen Beweggrunden beſchloſſen und

unternommen, und mit nicht gemeinem Auf—

wande von moraliſcher Kraft ausgefuhrt wur—

de, deren Werth wir alſo anerkennen muſſen,

von der wir geruhrt, ergriffen und zur Be—

C5 wun
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wunderung hingeriſſen werden: ſo oſt ſollten

wir auch denken: der Menſth, der ſolche Hand

lungen ausubte, iſt ein edler, vortreflicher

Menſch! und dieſer Gedanke ſollte jedes—

mal dem Thater des Guten unſer Herz gewin—

nen und uns Hochachtung und Liebe gegen ihn

einfloßen. Aber noch dringender fordern uns

die uns bekanut gewordnen edlen und guten
Thaten unſrer Nebenmenſchen deshalb zur Ach—

tung und Lieb gegen Diejenigen auf, welche

die edlen und guten Thaten ausgeubt haben,

weil jede gute Handlung. Wohlthat und Segen

fur die Menſchheit iſt, und Menſchenbe—

gluckung und Erfreuung zur Abſicht
und in den meiſten Fallen auch zum Erfolge

hat. Es giebt keine wahrhaft edle und gute

Haudlung, durch welche nicht entweder die

ganze Menſchheit, oder eine großere oder klei—

nere Anzahl von Menſchen, oder wenigſitens

irgend
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irgend ein einzelner Menſch gewinnen ſollte

oder wirklich gewann; und man kann mit

Recht vorausſetzen, daß gute Handlungen,

welche bekannt werden und Auſſehn und Be—

wunderung erregen, auch gewiß gute fur meh—

pere oder wenigere Menſchen erfeuliche und be—

gluckende Folgen entweder bereits gehabt ha—

ben, oder noch kunſtig zu haben verſprechen,
weil ſie, bey der Unfahigkeit oder Ungeneigt-

heeit der meiſten Menſchen, guten Handlungen

blos um detr guten Abſicht willen, in welcher

ſie geſchehen, Gerechtigkeit widerfahren zu

laſſen, ſonſt ſchwerlich bekannt geworden ſeyn

oder doch wenig Eindruck gemacht haben wur—

den. Als Menſchen darf uns aber nichts

gleichguültig ſeyn, was irgendwo auf irgend

eine Weiſe Menſchenwohl befordert oder ver—

mehtt, Menſchenelend aufhebt, abwendet,

vermindert oder erleichtert. Wer es auch
J ſey,

—S—



—SS

44

ſey, der durch uns bekannt gewordne Hand—

lungen der Milde und Freygebigkeit un—

terſtutzt und fortgeholfen, aus bangen Verlegen

heiten geriſſen, von druckenden Nahrungsſorgen

befreyt, im Alter, in der Krankheit, auf dem

Sterbette gelabt und erquickt, uber den Ver—

luſt des Gatten uud Ernahrers getroſtet, im

vater und mutterloſen Wayſenſtande mit Un

terhalt und Pflege, mit Erziehung und Unter

richt verſorgt und verſehen wurde; wer es

auch ſey, den edle Selbſtverleugnug
eines Freundes oder eines Unbekannten, aus

drohender Lebensgefahr, oder aus Gefahren

der Ehre oder des Wohlſtandes rettete, oder
deſſen Vergehungen und Fehltritte der Edel—

muth Derer, die durch die Fehlitritte und Ver—

gehungen gelitten hatten, verſchwieg, oder dem

die Großmuth des tief und ſchmerzlich von

ihm Beleidigten und Gekrankten, die Beleidi—

gungen
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gungen und Krankungen verzieh und ihm im

Elende wohl that; wer die Menſchen auch
ſeyn und unter welchem Himmelsſtriche ſie

wohnen mogen, die durch die uns bekannt ge—

wordnen Handlungen edler Freymuthig—

keit, unbeſtechlicher Gerechtigkeit und

Redlichkeit,. durch keine Gewalt zu beu

gender Wahrheitsliebe und durch
ahnliche Edelthaten gewonnen haben oder kunf—

tig erſt gewinnen werden: es ſind Men—

fchen! und der Gewinn, der ihnen aus
jenen Edelthaten erwachſt, muß uns eben ſo

freuen, als ob er uns ſelbſt zuwuchſe. Regt

ſich aber digs Gefuhl warmer menſchlicher Theil—

nahme und Mitfreude wirklich in uns: o,

was kann daun naturlicher ſeyn, als daß wir

mit Achtung und Liebe gegen Dieſenigen er—

fullt werden, die das Gute, deſſen wir uns

freuen, durch ihre edlen Thaten hervorge—

bracht



46

bracht und gewirkt haben. Wir mogen ſie
kennen oder nicht kennen; ſie mogen uns nahe

feyn oder es mogen Lander und Meere zwiſchen

uns und ihnen liegen: wir kennen ſie als
Wohlthater der Menſchheit und indem wir ihre

Edelthaten, durch die ſie das geworden, be—

achten, bewundern und lobpreiſen, muſſen wir

es empfinden, daß ſie auch unſre Wohlthater,
unſrer innigſten Verehrung und Schatzung,

unſrer dankbarſten Liebe werth ſind,

So, wie aber die uns bekannt gewordnen

edlen und guten Thaten unſrer Nebenmenſchen

uns Achtung und Liebe gegen Diejenigen ab—

fordern, welche die edlen und guten Thaten

ausgeubt haben: ſo werden wir auch die

edlen Handlungen Andrer zweytens auch

zur allgemeinen Menſchenachtung und
Wenſchenliebe aufgerufen. Jn jeder uns
bekannt gewordnen guten That liegt ein Auf

ruf



47 J

ruf zu allgemeiner Menſchenachtung und Men—

ſchenliebe ſchon in ſo fern, wie die Ehre, der
Ruhm, das Verdienſt von allem Edlen und J
Guten, welches ein einzelner Menſch an ſich lef
hat oder thut, auf die geſammte Meunſch—

heit uberfließt. Was Ein Menſch in Hin—
hin

ſicht auf Sittlichkeit, Tugendubung Pflicht n iů

mnt

ſf

J

erfullung vermag, das kann wenigſtens nicht
 nuru

12außer den der menſchlichen Natur im Felde jun
rilijder Sittlichkeit, Tugendubung und Pflichter

fullung abgeſteckten Grenzen liegen; wozu Ei—
ner moraliſche Kraft und Fahigkeit in ſich fin— 4

in ru

det, dazu muſſen Gott und die Natur Allen in

A.

J

ſ

J

4

Krafte und Fahigkeiten verlichen haben; die
un

Laufbahn, welche Einer mit ſicherm fordernden ntn
Schritte wandelt, muß von Allen betreten

Alle erreichen können. Jn den edlen, großen 1 zun
J

lleund guten Thaten, welche unter Menſchen ge
gu

J

ſchehen
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ſchehen und von Menſchen ausgeubt werden,

erſcheint die Menſchheit alſo in ihrer Große

und Starke, in ihrem Adel, in ihrer Wurde

und Gute und fordert die Verehrung, die Ach

tung, Schatzung und Liebe, worauf Große
und Starke, Wurde und Gute gerechten An-

J
ſpruch geben. Das Unedle, Niedrige, Ge—

j meine, Thieriſche, was man an Menſchen

Tu
m oft wahrnimt, die kleinen unwurdigen

ri Handlungen, welche ſie ſich erlauben, die
4

uæi!
ru Thorheiten, Untugenden, Laſter, womit ſie
J ſich beflecken, verſetzen den einzelnen Men

Wenſchheit verachtlich werden und er ſich

ſchamen mogte, ein Meuſch zu ſeyn. Die

Bosheiten der Menſchen, die Ausbruche ihres

Eigennutzes, ihrer Selbſtſucht, ihres Stolzes,

ihrer Mißgunſt, ihres Haſſes gegen einander,
ihre Ranke und Tucke, ihre Grauſamkeiten

und
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und Frevel, ihre Tyranneyen und Barbareyen

bringen den einzelnen Menſchen oft in Gefahr,

gegen die Menſchheit erbittert zu werden, und

es in dieſer Erbitterung zu verwunſchen, daß

er Menſch iſt. Aber die edlen, großen
und guten Thaten, welche von Menſchen aus—

geubt werden, retten die Ehre und Wurde

der Menſchheit, indem ſie es beweiſen, daß

Menſchen edel und gut ſeyn konnen, daß ſie
Anlage, Fahigkeit und Kraft zu Edelſinn und

Edelmuth haben, daß die ſittliche Schwache,

Kleinheit und Niedrigkeit woran ſo Viele kran,

keln, nicht das Erbtheil der Menſchennatur,

ſondern nur Folge ihrer Vernachlaßigung,

Verwahrloſung, Abwurdigung und Eut
weyhung iſt. Die edlen und guten Tha—
ten, weiche von Menſchen ausgeubt werden,

retten die ſittliche Gute der Menſchheit, indem
J

es durch ſie offenbar wird, daß die Keime

IL. Cheil. D des

J

—öS
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des Wohlwollens und der Liebe tief im menſch

lichen Herzen liegen und daß die koſtliche

Pflanze, wo ſie nur Pflege und Wartung findet,

auch gedeyht und herrliche Fruchte tragt; daß

die Rohheit und Wildheit des Sinnes und Her

zens, welche ſo viele durch ihre Handlungen

verrathen, nicht Natur ſondern Unnatur, Na—

tur Entartung und. Zerruttung iſt. Jede
gute That, welche zu deiuner Wiſſenſchaft

kommt, als gut vor deinem Nachdenken ſich

bewahrt und deinem Gefuhl ſich aufdringt, dir

Billigung, lebhaften Beyfall oder gar Be—

wunderung abnothigt, iſt alſo ein Aufruf,
die Menſchen zu achten und zu lie ben. Bey

jeder ſolchen guten That mußt du dich freuen,

daß du Menſch biſt und der Menſchheit ange

horſt; bey jeder ſolchen guten That mußt du

dich geneigt fuhlen, um ihretwillen die Schwa

chen, Thorheiten und Unarten der Menſchen

zu
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zu verzeyhen, ihre Bosheiten und Laſter
zu vergeſſen; bey jeder ſolchen guten That

mußt du dir ſelbſt zurufen: ſo lange die
Meunſchheit noch ſo edle, große, gute Men—

ſchen zu Genoſſen und Gliedern hat, ſo lange

noch ſo edle, große und gute Thaten unter den

Menſchen geſchehen, iſt es ungerecht die

Nenſchheit zu laſtern, verdient ſie wenigſtens

um ihrer edlern Genoſſen und Glieder willen,

die ihren Werth und Edelmuth durch gute Tha—

ten bewahren, geehrt, geachtet, geliebt zu
werden! Aber auch noch in einer andern

Hiuſicht ſind die uns bekannt gewordnen edlen

und guten Thaten unſrer Mitmenſchen eine

Aufforderung zu allgemeiner Menſchenachtung

und Menſchenliebe, in ſofern nemlich die uns

bekannt gewordnen guten Thaten auf viele uns

unbekannt gebliebenen ſchließen laſſen. Denn

wer konnte ſo thoricht oder ſo unbillig ſeyn, zu

D 20 glau
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glauben, daß ihm Alles Edle und Gute, was

von Menſchen geſchieht, bekannt werde?
Wie eng und begranzt iſt in dieſer Hinſicht

oft unſer Geſichtskreins!! Wie Vieles Edle,

Große und Gute wie ich ſchon im Ein
gange meiner Rede erinnerte ſoll uns nach

dem Willen Derer, die es gethan haben, un—

bekannt bleiben; wie Vieles bleibt uns zufallig

oder durch unſer eignes oder Andrer Verſchul—

den, die dem Guten feind oder zu gleichgul—

tig dagegen ſind, als daß ſie es bekannt ma—
chen und ausbreiten ſollten, verborgen! So

wie, welches niemand laugnen wird, unzahlig

viel Schwaches, Unedles und Boſes geſchieht,

wovon wir nichts erfahren: ſo geſchehen auch

gegen Eine edle, große und gute That, die zu

unſrer Kenntniß kommt, gewiß unzahlige andre

vielleicht noch edlere, großere und beſſere Tha—

ten, von denen uns nichts bekannt wird.

Jede
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Zede gute That, wovon wir Augeuzeugen ſind

oder von der wir horen, muß fur uns alſo

billig die Stellvertreterinn aller ihrer uns un—

bekannten Schweſtern ſeyn! jede von uns

bemerkte gute That muß uns an das Daſeyn

vieler andern nicht von uns bemerkten guten

Thaten erinnern! jede zu unſrer Wiſſenſchaft

kommende gute That muß den Gedanken in

uns wecken: „So wie dies Gute geſchehen
iſt: ſo geſchiehet des Guten Viel auf Erden 3

es giebt uberall viele edle und gute Menſchen;

die Menſchheit iſt achtens- und liebenswerth!“

O, wie ſehr ware es zu wunſchen, daß

dieſe Art uber edle und gute Thaten zu denken

und zu empfinden, edle und gute Thaten zu

benutzen und anzuwenden, uberall herrſchend

ware und immer herrſchender wurde; daß
wir auch vorzuglich in unſern Tagen auf die

in jeder guten That liegende Aufforderung zu

D 3 Men—
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Menſchenachtung und Menſchenliebe achteten

und ſie beſolgten! Unſre Tage ſind in ein
Zeitalter gefallen, in welchem nicht blos ge

wohnliche Thorheiten, Unarten und Laſter,

von gewohnlichen ſchwachen, gemeinen, un—

edlen und boſen Menſchen ausgeubt, zu unſrer

Kenntniß gekommen ſind: ſondern wo wir von

mehr als Einer ungeheuern, alles menſchliche

Gefuhl emporenden Frevelthat, von einer Rot

te ungeheurer Boſewichter begangen, gehort

haben. Wir haben alſo um ſo viel mehr
Urſache auf das um uns her und zum Theil

ſelbſt auf dem Schauplatze jener Greuel geſche—

hene Edle, Große und Gute und auf die dar—

in enthaltenen Aufforderungen zur Menſchen—

achtung und Menſchenliebe zu merken, damit,

wenn die Frevel unſrer Zeit uns an der Menſch

heit irre machen und an der Menſchlichkeit ver

zweifeln laſſen wollen, der Blick auf die edlen,

großen
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großen und guten Thaten unſrer Tage uns zum

Glauben und Vertrauen zur Achtuug und Liebe

gegen die Menſchheit zuruckfuhre. Und wel—

cher Gewinn wurde nicht uberhaupt der Menſch

heit daraus erwachſen, wenn jede gute That, die

wir ſehen oder erfahren, dazu benutzt und ange

wandt. wurde, uns Menſthenachtung und Men

ſchenliebe einzufloßen, uns in Menſchenachtung

und Menſchenliebe zu beveſtigen! Wie viel ſcho—
net waren dann edelmüthige Menſchen fur ihren

Edelnuuth belohnt, wenn ihre guten Thaten ihnen

das Herz, die Achtung und Liebe aller Derer

erwurben, zu deren Kenntniß ſie kamen; wie

viel ſchduer belohnt als jetzt, wo, außer dem

Lohne, den ihnen hier ihr Bewußtſeyn und

einſt die Ewigkeit reicht, kalte Lobſpruche und

froſtige Bewunderung oft ihre ganze Beloh—

nung ſind. Welchen Freudengenuß wurde
die auf dieſe Weiſe in uns angerichtete genahrte

D 4 und
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und geſtarkte Empfindung und Stimmung der

Achtung und Liebe gegen edle Menſchen und

gegen die ganze Menſchheit unſerm Herzen ge—

wahren; wie viel williger wurden wir bey die—

ſer Empfindung und Stimmung zu demjenigen,

was wir fur die Menſchheit thun, wagen und

leiden muſſen, wie viel geneigter zu Verdien

ſten um einzelne Meuſchen ſeyn; wie viel zu

ftiedner und froher wurde man in der Welt

und unter den Menſchen leben, wenn Jeder

die Menſchheit und in ihr viele einzelne edle

Menſchen mit Warme achtete, ſchatzte, liebte

und Jeder es fur Gluck und Gewinn, fur
ſeinen Ruhm und Stolz achtete, ein Menſch

zu ſeyn!



Die uns bekannt gewordnen edlen und gu

ten Thaten unſrer Nebenmenſchen for—

dern uns dringend auf, auch an un
ſerm Theile edel und gut zu handeln.

D5





Luc. 10, 29237.

Er aber wollte Nächſter Gehe hin
und thue desgleichen. 4

9

Ju denen heilſamen und wohlthatigen Folgen,

welche es haben wurde, wenn wir die uns be
kannt gewordnen edlen und guten Thaten un—

ſrer Mitmenſchen dazu benutzten, Achtung und

Liebe zunachſt gegen Diejenigen, welche edle und

gute Thaten ausgeubt haben, dann aber auch

degen die geſammte Menſchheit in uns zu we—

cken, zu nahren und zu ſtarken, zahlten

wir in unſter letzten Betrachtung mit Recht

auch die großere Bereitwilligkeit, welche dann

nothwendig zu dem Allen bey uns ſtatt finden

müß
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mußte, was wir ſowohl zum Beſten der gan—

zen menſchlichen Geſellſchaft, als auch zum

Wohl und Dienſte einzelner Menſchen zu thun

und zu leiden, zu dulden und zu tragen, zu

wagen und aufzuopfern Beruf und Gelegenheit

haben. So lange die Menſchheit uns gleich—

gultig und unſer Herz von keiner achten—
den und liehenden Empfindung gegen unſre

Mitmenſchen durchdrungen iſt, konnen wir

auch keine Neigung und keinen Au—
trieb fuhlen, uns um die Menſchheit. ver

dient zu machen; ganz naturlich entziehen wir

uns alſo dann auch, ſobald nicht Abſichten

und Beweggrunde des Eigennutzes oder der

Ehrbegierde uns zum Wirken fur Andrer Wohl

reizen, jedem nur einigermatzen muhvollen

und laſtigen Beytrage zum allgemeinen Beſten

oder zur Erfreuung und Begluckung einzelner

Nebenmenſchen. Jſt uns die Menſchheit

durch
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durch zu einſeitiges Bemerken und Rugen ihrer u.
llas

Mangel und Schwachen, ihrer Unarten und
Thorheiten mehr als gleichgultig, iſt ſie uns, urj

I

wenigſtens in einer großen Auzahl ihrer Ge— ray
J

noſſen, verachtlich geworden: ſo muſſen wir un
ifngeradezu abgeneigt von jedem menſchen— nun

freundlichen gemeinnutzigen Verdienſte ſeyn; ſn

ſo muß es uns der Muhe ganz unwerth und I

ne

1

unl

5
J

ſ

die großte Thorheit zu ſeyn ſcheinen, fur An D
dre Etwas zu thun, um Andrer willen uns Et J J

h. ll

ln
was zu verſagen, dem Glucke Andrer irgend
ein Opfer zu bringen. Hat uns endlich eine

J

fnin!
eben ſo einſeitige Beachtung der menſchlichen un

Untugenden, Laſter und Bosheiten gar gegen uunu
J

die Menſchheit aufgebracht und erbittert, ſo daß ĩl

wir die Menſchen haſſen und verabſcheu—

en: ſo wird unfehlbar eigentlicher Wider— uwſſt

Gattung wohlthatiger n
J

den ſr
lungen ſich. unſrer bemachtigen, und wir wer— hus

fha
*8
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den ſolche Handlungen abſichtlich ſogar dann
unterlaſſen, weunn ſie uns nichts koſten oder

unſerm eignen Wohl mehr forderlich als hin
derlich ſeyn wurden. Haben wir aber durch

das Achtgeben auf die edlen und guten Tha—

ten unſrer Mitmenſchen uns mit der Menſch—
J

heit uber ihre Schwachen und Thorheiten,
uber ihre Untugenden und Laſter ausgefohnt;

haben wir durch die Betrachlung, daß jede

achte gute Haudlung innern Edelſinn und Edeli

muth vorausſetze und jede Wohlthat und

Segen fur die Menſchheit ſey, unſer Herz
zur Achtung und Liebe gegen die Thater des

Guten erwarmt; hat die Vorſtellung, daß der
edlen und guten Thaten doch immer noch

Viele geſchehen, daß alſo auch die Zahl der

edlen und guten Menſchen immer noch ſehr

groß ſey, uns Achtung und Liebe gegen die

geſammte Menſchheit eingefloßt: ſo wird die

nuchſte
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nachſte Wirkung davon Bereitwilligkeit und

Eiſer ſeyn, den von uns geachteten und ge—

liebten Menſchen unſre achtende und liebende

Geſinnung und Empfindung thatig zu beweiſen,

unm die von uns geſchatzte Menſchheit uns, ſo

viel wir vermogen, verdient zu machen, das

allgemeine Wohl und das Gluck Einzelner zu

befordern und zu mehren, allgemeinem Men—

ſchenweh und den Leiden jedes Einzelnen zu

ſteuren und abzuhelfen.

So wie aber auf dieſe Weiſe, wenn wir
uns durch die uns bekanntgewordnen edlen und

guten Handlungen unſrer Mitmenſchen zur

Meunſchenachtung und Menſchenliebe erwecken,

Eine gute Handlung viele andre gute wohl—

thatige Handlungen erzeugt und veranlaßt: ſo

liegt auch uberhaupt und in mehr als Einer

Hinſicht in den zu unſrer Wiſſenſchaft kommen

den edlen Thaten unſrer Bruder die dringendſte

Er

S

J
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Ermunterung und Aufforderung fur uns, auch

an unſerm Theile edel und gut zu handeln.

Dies ſoll der Gegenſtand unſrer folgenden Be—

trachtung ſeyn.

Die uns bekanntgewordnen edlen und gu

ten Thaten unſrer Mitmenſchen fordern

uns dringend auf, auch an unſerm
Theile edel und gut zu: handeln.

Erſtens, weil jede wirklich geſchehene edle
und gute That unſre Fahigkeit und un

ſer Vermogen zu edlen und guten

Handlungen außer Zweifel ſetzt.
Zweytens, weil die guten Thaten unſrer—

Mitmenſchen durch den Eindruck, wel—

chen ſie auf unſer Herz machen, uns
von dem Werth und der Pflichtmaßig

keit edler und guter Handlungen uber

fuhren.

—Se

Die



65

Die uns bekannt gewordnen edlen
und guten Thaten unſter Nebenmenſchen for—

dern uns dringend auf, auch an unſerm Theile

edel und gut zn handeln, erſtens weil jede

wirklich geſchehene edle und gute That un—

ſre Fahigkeit und unſer Vermogen zu edlen

und guten Handlungen außer Zweifel
ſetzt. Nur zu viele Menſchen ſind, zum
offenbaren Nachtheil ihrer Tugendubung, in

dieſer Hinſicht viel zu mißtrauiſch gegen ſich
ſelbſt und ihre ſittlichen Krafte. Sie geben

es zu, daß die Vorſchriften des chriſtli—
chen Moralgeſetzes uber die Einrichtung

und Beſchaffenheit unſers Sinnes und Verhal—

tens wahr, vernunſtmaßig, heilſam, des Na—

mens gotttlicherGebot wurdig und be—
folgenswerth ſind; ſie raumen es ein, weun
ihnen die Forderungen der Tugend und Pflicht

in einem ernſthaften moraliſchen Buche, welches

J. Theil. E ſie
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ſie leſen, in einem offentlichen Religionsvor—

trage, den ſie horen, oder von einem verſtan

dig tugendhaften Freunde vorgehglten werden,

daß dieſe Forderungen in der menſchlichen Na—

tur gegrundet, unſerm Verhaltniſſe mit Gott

und unſrer  Beſtimmung angemeſſen ſind; ſie
laugnen es nicht, wenn ihre Lagen, die außern

Umſtande, ihre eigne Gewiſſensempfindung

oder der Wunſch und das Bedurfniß Andrer

Menſchen ſie zu irgend einer einzelnen beſtimm

ten guten Handlung aufrufen, daß ſie dieſe

einzelne beſtimmte gute Handlung allerdings

wohl ausuben mußten, und daß es unrecht,

pflichtwidrig, ihrer ſelbſt unwerth iſt, wennt
ſie ſie unterlaſſen. Aber indem ſie dies Alles
einſehen und zugeſtehen, uberreden ſie ſich, ſie

konnten nicht ſo ſeyn, nicht ſo leben und han-

deln, wie es verlangt werde und eigentlich
recht- und pflichtmaßig ware; die Befolgunug

der



s7
der chriſtlichen Moral gehe in dem gegenwar—

7

 ôö

tigen Zuſtande des Menſchen, uber ſein Ver—

mogen hinaus. So lange der Menſch hienie-
J

den walle, ſo lange er in dieſem irdiſchen Leibe

wohne und von den Trieben und Bedurfniſſen l
ſeiner thieriſchen Natur an dem freyen Empor— ſu

jñ

ſtreben und Wirken ſeiner edlern Krafte gehin— nf

ſondern erſt in einem kunftigen hohern Daſeyn, j

hdert werde, konne er den Forderungen der J
nTaugend und Pflicht unmoglich Genuge leiſten,

i

werde er dem Geſetze der Sittlichkeit und reinen aun

Gute ohne Ausnahme zu gehorchen geſchickt JJ a

J
ſeyn. Wenn man es auch mit dieſer oder je—

J

ner einzelnen beſtimmten Tugend oder guten D
n

Handlung verſuchen wollte: ſo wurde der 9
JVerſuch doch gewiß mißlingen, weil man doch

 nicht die zur Ausfuhrung einer ſolchen edlen J

Handlung erforderliche Starke, Selbſtoer— h
J

leugnung, Beharrlichkeit und Ausdauer be—
J

E2 ſitze. L
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beſitze. Jch kann nicht! das iſt der Behelf,
die Ausflucht und Entſchuldigung, womit un—

zahlige Menſchen den in ihnen ſich regenden

Trieb nach ſittlicher Vervolllommung und
Veredlung von Zeit zu Zeit einſchlafern oder

zanzlich erſticken, ſich uberhaupt von Tugend—

ubung und Pflichterfullung loszahlen, und die

dringendſten Veranlaſſungen zu einzelnen edlen

und guten Handlungen von ſich zuruckweiſen.

Aber wodurch, du, der du nicht blos zum

Scheine und um doch Etwas zur Rechtferti—

gung deiner Tugendloſigkeit und deines an gu—

ten Thaten ſo ganz armen Lebens zu ſagen, von

deinem Unvermogen zum Guten ſprichſt, ſon

dern im Ernſt an deinem Vermogen und deiner

Kraft zur Tugend und zu edlen Handlungen

zweifelſt, wodurch kann dieſes Mißtrauen

gegen dich ſelbſt und deine ſittlichen Krafte

augenſcheinlicher widerlegt werden, als durch

die
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die dir bekannt gewordnen Tugenden und Edel—

thaten deiner Mitmenſchen? Auch ſie, deren

ſittliche Bildung, deren Tugend und Recht—

ſchaffenheit deren Edelſinn und Edelmuth aus

ihren Thaten hervorleuchtet, auch ſie, deren
edle Handlungen du ſiehſt, horſt, erfahrſt und

fur edle Handlung anerkennen, billigen und

Vewundern mußt, auch ſie ſind Menſchen,

nur Menſchen, Menſchen wie du! Auch ſie
leben in der nemlichen Welt, worin du lebſt;

auch ſie tragen einen dem deinigen ahnlichen

irdiſchen Korper an ſich; auch ſie haben irdi—

ſche Bedurfniſſe, ſinnliche Triebe und Leiden—

ſchaften, und alſo auch mit den nemlichen
außern und innern Hinderniſſen der Tugend

zu kampfen, womit du zu kampfen haſt.

Wie ware es moglich geweſen, daß ſie die
ſittliche Bildung, die innere Gute, den Edel—

ſinn und Edelmuth ſich zu eigen gemacht hat—

E3 ten,

J—

A

S



70
ten, woraus ihre guten Thaten doch offenbar

entſprangen, und wovon ſie alſo der unver—

dachtigſte Beweis ſind, wenn, wie du be—

haupteſt, ſittliche Veredlung und Bildung,

reine Gute, Edelſinn und Edelmuth, mit ei—

nem Worte wahre Tugend auf der Erde nicht

n gedeyhen konnten? Woher hatten ſie die

J Kraft zu Handlungen der Uneigennutzigkeit,
der Selbſtverleugnung, der freygebigen Milde,

der Großmuth, der ſchonenden Gute, der Ver—

ſohnlichkeit genommen, wenn, wie du dafur

haltſt, der Menſch zu Handlungen der Art
kein Vermogen und keine Krafte hatte? Jhre

guten Thaten ſind alſo unverwerfliche Zeugen,

welche im Angeſichte der ganzen Welt wider

dich auftreten, um dich des Jrthums oder der

vorſetzlichen Luge zu zeihen, wenn du dem

Menſchen, wenn du dir ſelbſt die Fahigkeit
zur Tugend und zu edlen Handlungen ab—

ſprichſt.
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ſprichſtt. Dieſe guten Thaten predigen dir

durch ihr eignes Daſeyn die Empfanglichkeit

der Menſchennatur fur ſittliche Vervollkom—
mung, die Moglichkeit des Sinnes fur Recht

und Pficht, fur Tugend und ſittliche Gute,
die Moglichkeit wahrer Tugendubung auch ſchon

in dieſer Welt und in dem gegenwartigen Zu—

ſtande des Menſchen. Dieſe guten Thaten ver-

burgen es dir, daß, ſo gewiß auch du Menſch

biſt, auch in dir Aulage, Fahigkeit und Kraft
zu innerer Tugend und außerer Tugendubung,

zu tugendhaften Geſinnungen und Gefuhlen
und zu edlen guten Handlungen vorhanden iſt.

Sie entſcheiden es unwiderruflich daß es nur

an dir, an deinem Leichtſinne, an deiner Sorg—

loſigkeit oder Tragheit liegt, wenn das Ver—

mogen und die Kraft zur Tugend und zu guten

Handlungen in dir noch nicht entwickelt, aus—

gebildet, geubt und geſtarkt worden iſt. Sie

E4 be
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beſchamen dich uber dieſe unverantwortliche

Selbſtvernachlaßigung und Selbſtverwahrlo—

ſung und mahnen dich dringend an, deiner ſelbſt

ungeſaumt mit großerer Sorgfalt wahrzunehmen

und durch die auch dir als Meuſchen und als

Chriſten von Gott dargebotenen Hulfsmittel

deine ſchlummernden Krafte zum Guten zu we

cken, in Thatigkeit zu ſetzen und gebrauchen zu

lernen. Die guten Thaten deiner Mitmen—

ſchen entkraften jede Entſchuldigung deiner Un

tugend, deiner Schlafrigkeit im Gutesthun,
deines Unedel- und Schlechthandelns da, wo

du edel und gut hatteſt handeln ſollen; ſie ge

bieten mit einem Gebot, worauf durchaus
keine Widerrede ſtatt findet, Nacheiferung

und Nachahmung, daß du, nicht gerade die

nemlichen guten Thaten, wenn deine außere
Lage nicht die nemliche iſt, aber doch gute Tha

ten, wie du ſie in deiner Lage auszuuben Ge—

legen
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legenheit haſt, ausubſt und vollbringſt. Die—

net einander, ſagt die Schrift, ein Je—
glicher mit der Gabe, die Er empfan—

gen hat!
Die uns bekannt gewordnen edlen und

guten Thaten unſrer Mitmenſchen fordern uus

dringend auf, auch an unſerm Theile edel und

gut zu handeln zweytens well ſie
uns durch den tiefen Eindruck, welchen ſie,
indem ſie uns bekanüt werden, auf unſer Herz

machen und durch die unwillkuhrliche Bewun—

derung, welche ſich dabey in uns regt, von

dem Werth, von der Wurde und Pflicht-
maßigkeit edler und guter Geſinnungen
und Handlungen uberfuhren. Wenn viele
Meunſchen die Schonheit, die Wurde und

Pflichtmaßigkeit des Edelmuthes und aller
derer Handlungen, welche er hervorbringt, an—

erkennen und nur die Fahigkeit und das Ver—

Ez mogen
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mogen des Menſchen zu edlen Geſinnungen und

Thaten bezweifeln: ſo wird von Andern wie—

der dies Vermogen und dieſe Fahigkeit willig

eingeraumt, aber dagegen der Werth edler

und guter Handlung und unſre Verpflichtung.

dazu beſtritten und abgeleugnet. „Jch konnte

wohl edelmuthige, gute, wohlthatige Hand—

lung ausuben,“ denkt Mancher bey ſich ſelbſt:
„aber warum ſoll ich däs thun, und was habe

ich dazu fur Verbindlichkeit? Jeder iſt ſich

unſtreitig ſelbſt der Nachſte und vor allen Din—

gen verbunden fur ſein eigues Beſtes zu ſorgen.
Was ſich mit dieſer Pflicht vertragt und ihrer

Ausubung auf keine Weiſe in den Weg tritt,

das bin ich allenfalls fur Andrer Wohl zu
thun und zu leiſten erbotig. Aber edelmuthige

und wohlthatige Handlungen auszuuben, die

meinem Glucke Abbruch thun; um Anderu
Vortheil zu ſtiften mir ſelbſt Verluſt und

Scha—
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Schaden zuzuziehen; um Aundern Freude zu

ſchaffen, mir ſelbſt Vergnugen zu rauben oder

mir Verdruß nnd Unruhe zu machen; um An—

vdre zu retten, mich ſelbſt in Gefahr zu ſtur—

zen: das kann Niemand von mir er—

warten und fordern. Vielmehr verbietet die

Selbſtliebe dergleichen, Gutthaten und es iſt

eben ſo unrecht als ſchwach, wenn man ſich
durch eine ubelverſtandne Gutherzigkeit, oder

durch unzeitige Begierde, ſich auszuzeichnen

und zu glanzen, dazu verleiten laßt. Ueber—
dem wird durch alle edelmuthige und wohltha

tige Handlungen wenig ausgerichtet und oft
mehr Schaden als Nutzen geſtiftet. Was

hilft es oft, wenn man zum Beſten Andrer

ſeinem eignen Vortheil entſagt, oder einen
Gewinn, den man fur ſich allein hatte behal

ten konnen, mit Andern, die ſeiner mehr be—

durfen, theilt oder ihnen ſolchen ganz uber—

laßt;

S
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laßt; oder einen betrachtlichen Theil ſeines
Vermogens zur Unterſtutzung der Armen ver—

wendet; oder eine Summe, die man zu ſei—

nem Vergnugen beſtimmt hatte, zur Verſor—

gung einer unglucklichen Familie hingiebt;
oder die Unſchuld gegen machtige Boſewichter

in Schutz nimmt, und ſich ſelbſt dadurch Haß

und Verfolgung zuzieht; oder Beleidigungen
verſchmerzt und, ſtatt ſich an dem Beleidiger

zu rachen, ihm wohlthut? Wie wenig
Dank erwirbt man ſich durch dies Alles oft
bey Denen, fur die man es gethan hat. Wie

wenig wird durch alle Milde und Wohlthatig—

keit gegen Arme der Noth und dem Elende der
Armuth wirklich abgeholfen! Wie oft verlei—

tet man durch ſeine Freygebigkeit Menſchen
zum Mußiggange und zur Verſchwendung,

welche die Noth ſonſt zur Arbeitſamkeit uud

Sparſamkeit wurde gezwungen haben! Wie

oft
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oft reizt man den Feind durch ubertriebene

Naxbhſicht und durch edelmuthiges Verzichtthun

auf Rache zu neuen noch großern Beleidigun—

gen!“ Soo denken, ſo urtheilen, ſo ſprechen

ſogar viele Menſchen ganz laut und weil
ihnen aus dieſen und ahnlichen Vernunfteleyen

ihre Nichtverpflichtung zu edelmuthigen und
guten Thaten ganz unwiderſprechlich zu folgen

ſcheint: ſo verſaumen ſie ganz unbedenklich jede

.Gelegenheit edle und gute Handlungen aus,

zuuben, ſo handeln ſie eben ſo unbedenklich

und in der vollen Ueberzeugung, daß ſie recht

und wohl daran, thun, in unzahligen Fallen

unedelmuthig, klein, eigennutzig und ſelbſtſuch—

tig. Es iſt nicht ſelten umſonſt, ſolche Men—

ſchen durch Vernunftgrunde widerlegen zu

wollen, weil ſie den Vernunftgrunden ihre
Vernunfteleyen entgegenſetzen und gewohnlich

nicht geubt genug im Denken ſind, um Ver—

nunf
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nunfteley von Vernunft untkerſcheiden zu kon

nen. Es iſt gewohnlich eine ganz vergebliche

Muhe, die Ausſpruche der Offenbarung und

des chriſtlichen Sittengeſetzes wider ſie geltend

zu machen, weil ſie haufig entweder die Gul—

tigkeit und verpflichtende Kraft der Lehre Jeſu

uberhaupt leugnen oder ihre Zuflucht zu der

Behauptung nehmen: was Jeſus gelehrt

und geboten habe, gehe nur ſein Zeitalter und

ſeine Zeit an. Aber Ein Mittel giebt es noch

alle jene Einwendungen gegen die Pflichtma-

ßigkeit und den Werth edler und guten Thaten

auf einmal zu entkraften und niederzuſchlagen,

„und dieſes Mittel iſt: Zuruckfuhrung des
Meuſchen auf ſein eignes naturliches Gefuhl,

auf das Gefuhl, welches ihn oft ſogar wider

ſeinen Willen uberwaltigt, wenn er edle und

gute Thaten von Andern ausuben ſieht oder
von den edlen und guten Thaten Andrer hort.

Nur
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„Nur eine außerſt geringe Anzahl von Menſchen
J

iſt ſo tief geſuncken, hat die Natur ſo ganz J

ausgezogen und verleugnet, daß ſie bey den
j

edlen Handlungen Andrer ganz kalt und fuhl
1

los bleiben oder ſich daruber argern und von
J

Unmuth uud Verdruß ergriffen werden. Die d4.

meiſten, wenne ſie auch ſelbſt zu keiner edlen
J

ut

That aufgelegt ſind oder ſich aus Grundſatzen imnn
ſinn

aller edelmuthigen Handlungen enthalten, fuh L

t4 J J Aunn
J

len ſich poy, rornuninnnnict Augenztugen ver edlen
Thaten Andrer ſind oder wenn ſie edle Thaten

lnnn

ihrer Mitmenſchen erfähren, dadurch unwill-— ſhD

ann

J

J

J

kuhrlich zu innerer und nicht ſelten auch zu hiu
„anail

lauter Billigung derſelben, zum innigen Wohl
ingefallen daran und zu lebhaſter Bewunderung iin.

begeiſtert und hingeriſſen. Und wenn du nitu;

es tauſendmal gedacht, uberlegt, gegen Andre
L

ſey, ſich um Andre mit eignem Schaden ver— IE
behauptet und vertheidigt haſt, daß es Thorheit

n

dient



80
dient zu machen, auf Gefahr und Koſten ſei—

ner eignen Ruhe und ſeines eiguen Glucks,

die Ruhe und das Gluck Andrer zu befordern

ſich ſelbſt zu Andrer Freude etwas zu verſa—

gen, ſich fur Andte aufzuopfern: ſo kannſt du

es dennoch nicht vermeiden, wenn du einen

edlen Menſchen das thun ſiehſt, oder horſt,

daß er es gethan habe, dich in dem Augen

blick, wo du das ſiehſt oder horſt, ſeiner edlen

That zu freuen, Wohlgefallen daran zu finden,

ſie zu billigen und zu bewundern. Und wenn es

dir die ausgemachteſte entſchiedenſte Wahrheit

iſt, daß Milde gegen Arme und Nothleidende,

daß Großmuth und Verſohnlichkeit gegen Be—

leidigte und Feinde mehr Boſes als Gutes ſtif

te, und du ſiehſt oder erfahrſt es, daß ein

beguterter Menſchenfreund dem armen Vater

einer zahlreichen Familie ſeine Vaterſorgen er—

leichterte, oder eine verlaſſene Wittwe verſorgte,

oder
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oder vater- und mutterloſe Wayſen an Kindes—

ſtatt aufnahm, oder die Armen ſeines Ortes

liebteich bedachte; du ſieheſt oder erfahrſt

es, daß ein ehmals von Andern gedruckter,

gekrankter, gemißhandelter Mann, da er nach—

her zu Macht und Anſehn kam und das Schick—

ſal ſeiner Feinde in ſeiner Hand hatte, ſtatt ſich

an ihnen zu rachen, ſie mit Wohlthaten uber—
haufte: ſo fuhlſt du, allen deinen Meinungen

und Grundſatzen zuwider, das Edle dieſer edel—

muthigen Handlungen und mußt es, ſelbſt wi

der deinen Willen, fuhlen, und wenn du das,
was in deinem Jnnern vorgeht, auch vor An—

dern verbirgſt, doch bey dir ſelbſt den edlen Tha—

ten Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Was iſt

dieſer gewaltige Eindruck, welchen edle und

gute Thaten auf dein Herz machen und dem

du nicht zu wehren vermogend biſt, was iſt er

anders, als eine laute nicht mißzuverſtehende

I. Theil. F Er—
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Erklarung der Natur, daß edle und gute Tha

ten, edelmuthige und wohlthatige Haudlungen

dem Menſchen naturlich, daß er zur Aus—
ubung ſolcher Handlungen beſtimmt und berufen

iſt! Durch dieſen Eindruck, welchen die
edlen und guten Thaten deiner Mitmenſchen auf

dich nachen, entſcheiden ſie alſo auch deine

Verpflichtung, edel und gut, edelmuthig und
wohlthatig zu handeln, wenn du dazu außere

Gelegenheit und Veraulaſſung haſt; und
dein eignes Herz, indem es jenen Eindruck

ſo willig annimmt und auffaßt, belehrt dich, daß

der Menſch keinesweges ſo, wie du dich uber—

redeſt, einzig zur Beſorgung ſeines eignen
Glucks geſchaffen iſt, und daß der Werth feiner

Haudlungen nach einem ganz andern Maaßſtabe

als nach ihrer Nutzbarkeit fur ihn ſelbſt abge

meſſen und gewurdigt werden mußg. Durch

dieſen Eindruck, welchen die edlen und guten

Tha
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Thaten deinet Mitmenſchen auf dich machen,
uberzeugen ſie dich, daß die Natur auch dich mit
Aulage und Fahigkeit zu Edelſinn und Edel—
muth ausſtattete, und fordern dich zur Rechen—
ſchaft und Verantwortung daruber, daß du dieſe
Anlagen vernachlaſſigt oder gewaltſam unter—
druckt, von dieſer Fahigkeit keinen Gebrauch

gemacht haſt. Durch dieſen Eindruck, wel—
chen die edlen und guten Thaten deiner Mit—
menſchen auf dich machen, durch die Billigung
und Bewunderung, welche ſie dir abnothigen,
durch das Vergnugen welches ſie in dir erre—
gen, laſſen ſie dich fuhlen und ahnen, welche
ſelige Selbſtzufriedeuheit, welche gerechte

Selhſtachtung, welche himmliſche Wonne du
genießen konnteſt und wurdeſt, wenn du ſelbſt
edel und gut handelteſt und von dir ſelbſt voll—

zogener edelmuthiger Thaten dich freuen konn—

teſt. Durch dieſen Eindruck, welchen die
edlen und guten Thaten deiner Mitmenſchen
auf dich machen, empfehlen, rathen, gebieten
ſie dir, deine ſelbſtſuchtigen Grundſatze und
Geſinnungen aufzugeben, deine Verdroſſenheit

zum Gutesthun und Nutzlichwerden zu be—
kampfen, und dein kunftiges Leben um ſo viel

F 2 tei
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reicher an edlen und guten Thaten ſeyn zu laſſen,
je mehr du in dieſer Hinſicht bisher verſaumt
haſt. Daurch dieſen Eindruck, welchen die
edlen und guten Handlungen deiner Mitmen
ſchen auf dich machen, kundigen ſie dir, wenn
du auf jenen Rath und jenes Gebot nicht ach—
teſt, deine kunftige Beſtrafung an, weil du bey
dieſem Herzen der dereinſtigen Selbſtauklage,
Gelbſtverachtung und Selbſtverdammung un
moglich entgehen kannſt, und auch die gerech
ten Ahndungen der Gottheit uber das von dir
anvertraute aber von dir ſchandlich vergrabene

Pfund, dich um ſo gewiſſer treffen muſſen, je
weniger du dich damit entſchuldigen kannſt, daß

es dir an Warnungen, an Erinnerungen, an
Erweckungen gefehlt habe; denn jede in der
Nahe oder Ferne von dir bekannten oder un—
bekannten Menſchen ausgeubte gute That, die

zu deiner Wiſſenſchaft kam, warnte, erinuer—
te, weckte dich, jede rief dir laut und ver—
nemlich zuu Gehe hin und thue des—
gleichen!

Mit



Mit welchem Sinne und mit welcher Ab—

ſicht wir unſrer Vorzuge vor Andern
eingedenk ſeyn muſſen?
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Luc. 18, 9 2 14.

Er ſagte aber zu Etlichen, die ſich ſelbſt ver

maßen Ver ſich ſelbſt erniedrigt, der wird

erhohet werden.

n

c

S den tugendhaften Gewohnungen und Fer—

tigkeiten, welche ſich der edle Menſch und
Chriſt zu eigen zu machen ſuchen muß, gehort

auch die Gewohnung und Fertigkeit, ſeine

Vorzuge und Vorrechte vor andern Menſchen

zur rechten Zeit und am rechten Orte vergeſſen

zu konnen. Wenn die Menſchheit in wohlein

gerichteten und geordneten Geſellſchaften leben,

wenn die Zwecke des Menſchenlebens, mog

84 lichſt
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lichſt große Entwicklung und Ausbildung der

menſchlichen Krafte und Fahigkeiten, er—

reicht werden ſollten: ſo konnte die Vor—

ſehung an Stand und Rang, an Macht und
Einflußz, an Glucksgutern und Vermogen nicht

uns Alle einander gleich machen; ſo mußte

nothwendig, ſelbſt in Anſehung der Talente und

Krafte, eine Verſchiedenheit und Ungleichheit

unter uns ſtatt finden. Aber ſo wie es dem
Minderbegunſtigten und Zuruckgeſetzten weiſe

Selbſtliebe anrath, deſſen, was er in Ver—
gleichung mit Andern entbehrt, unicht immer

eingedenk zu ſeyn, ſondern zufrieden mit dem,

was er hat, jenes ſich aus dem Sinne zu
ſchlagen: ſo gebieten Edelmuth und Gute auch

dem Mehrbegunſtigten und Vorgezogenen ſeine

Vorzuge vor Andern ſich nicht immer vorſchwe

ben zu laſſen, ſondern dem Bewußtſeyn der

ſelben zuweilen gleichſam zu entſagen, und

ihrer
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ihrer zu vergeſſen. Edel iſt es, wenn im ge—
ſelligen Umgange der Hohe und Große ſeiner

Hohe und Große, der Machtige ſeiner Gewalt,

der Beguterte ſeines großern Wohlſtandes ver—

gißt, und jeder nur Menſch ſich fuhlt und den

Menſchen geltend macht, damit nicht ein un—

zeitiges Andenken an ſeine Vorzuge ihn unbe—

ſcheiden, anmaßend, ſtolz, rechthaberiſch

und gebieteriſch gegen Niedere, Geringere und

Minderbegüterte werden laſſe. Eodel iſt es,

wenn bey Beurtheilung menſchlicher Irrthu—

mer, Thorheiten und Fehler, der Einſichts—
vollere ſeiner vorzuglichen Einſichten, Kennt—

niſſe und Geſchlichkeiten, der Weiſe des großern

Maaßes ſeiner Weisheit, der vollendetere
Tugendhafte ſeiner vollendetern Tugend vergißt,

und nur der allgemeinen menſchlichen Schwa—

che eingedenk iſt, um in ſeinem Urtheile und
ſeinem Verhalten um ſo viel billiger, ſchonen

F5 der
5
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der und duldſamer zu hleiben. Edel iſt es,

wenn beym Herannahern allgemeiner Drang

ſale, oder beym wirklich ſchon vorhandnen

Druck allgemeiner Noth, derjenige, den ſeine

beſondre gunſtige Lage vor den drohenden oder

ſchon vorhanduen Uebeln ſichert, dieſes ſeines

Vorzugs vergißt, und der allgemeinen Gefahr

oder Noth eben ſo eifrig zu ſteuern, oder ſie zu
erleichtern ſucht, als ob er mit davon betroffen

wurde. Unweiſes und unedelmuthiges Gefuhl

deſſen, was man vor Andern voraus hat, er

zeugt Uebermuth, Hochmuth, Tyranney, Tadel

und Verdammungsſucht, Engherzigkeit, Eigen—

ſucht, Schlaffheit und Unthatigkeit furs allge—

meine Beſte, und eine unglaublich große Sum

me des auf Erden herrſchenden Menſchenelends

nimmt aus dieſer Quelle ihren Urſprung.

So wahr dieß aber iſt, ſo giebt es doch

auch wieder manche Ruckſicht, in welcher es

wun
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wunſchenswerth und pflichtmaßig iſt, daß man

ſeiner Vorzuge vor Andern nicht ganz ver—

geſſe und uberſehe, ſondern ſich ihrer oft
zu erinnern und bewußt zu bleiben ſuche. Jn

welcher Abſicht, und auf welche Art dieß von

uns geſchehen muſſe, verdient um ſo mehr

von uns uberdacht und erwogen zu werden,

jemehr die meiſten Menſchen, ſo geneigt ſie zu
jenem unedelmuthigen und unzeitigen Andenken

an ihre Vorzuge ſind, es an dieſem pflicht-
maßigen, und heilſamen Bewußtſeyn derſelben

fehlen laſſen.
Unſer Heiland ſchildert in dem heutigen

Texte einen Menſchen, der ſich deſſen, was

er vor Andern voraus hatte, auf eine ganz
verkehrte und unwurdige Art erinnerte, und bey

dem dies ubelgeordnete und mißgeleitete Anden

ken an ſeine Vorzuge die nachtheilige Wirkung

hatte, daß es ihn ſtolz und anmaßend gegen

Gott,
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Gott, und lieblos in ſeinen Urtheilen uber ſeine

Nebenmeuſchen machte. Dieſer Menſch dient

uns billig zu einem Exempel der Warnung,

und wir wollen von ſeinem Sinne und Verhal—

ten Gelegenheit nehmen, zu betrachten:

Mit welchem Sinne und in welcher Ab
ſicht wir unſrer Vorzuge vor Andern
eingedenk ſeyn muſſen.

Wir muſſen unſrer Vorzuige vor Andern

eingedenk ſeyn,

Erſtens, um uns dadurch zur Zufrieden

heit mit unſerm Zuſtande, und zur
Dankharkeit gegen Gott zu erwecken;

Zweytens, um uns dadurch zu einer
gemeinnutzigen und menſchenfreund

lichen Anwendung unſrer Worzuge,
beſonders gegen Die, welche uns nach

ſtehen, zu ermuntern.

Unſter
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Unſrer Vorzuge vor Andern eingedenk zu

ſeyn, iſt pflichtmaßig und heilſam, erſtens,

in der Abſicht, um uns dadurch zur Zu—

friedenheit mit unſerm Zuſtande, und zur

Dankbarkeit gegen Gott zu erwecken.
Die herrſchende Unzufriedenheit, worin
ſo viele Menſchen ihre Tage verleben entſpringt

nicht ſowohl aus einem wirklichen Mangel

an Erfahrungen, Beſitzthumern und Genuſſen,

wodurch ſie herzlich froh und zufrieden mit
ihrem Zuſtande gemacht werden kounten, als

vielmehr aus dem Nichtbemerken und Nicht—

beachten des Guten, was ihnen zugetheilt

worden iſt. Denn vergeſſen und verwahrloſt

ſind jene Unzufriednen von der Vorſehung ge

wohnlich nicht, ſondern ſie haben ſo gut, wie

Andre, ihren Antheil, und nicht ſelten ſogar

ein vorzugliches Maaß von den Geſchenken

und Gaben Gottes, von den Annehmlichkeiten

und
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und Gutern des Lebens empfangen. Aber ſie

ſind entweder zu leichtſinnig, oder zu unaufge—

legt und trage zu allem Nachdenken, oder zu

beſchaftigt und zerſtreut, als daß ſie das Gute,

was ſie beſitzen und genießen, bemerken ſoll

ten, oder die Gewohnheit hat dem Beſitz und

Genuß dieſes Guten allen Reiz geraubt. Sie
kennen und gfuhlen: alſo das Angenehme, Er

freuliche und Schatzbare ihres Zuſtandes,

ihrer Schickſale und Lagen nicht, reich an

Gluck ſind ſie doch arm an Gefuhl des Glucks,

arm an Freude, und deshalb uber ihr Loos
mißmuthig und unzufrieden. Dieſem ſo ge

wohnlichen und ſo bedauernswerthen Uebel

ſteuert nun auf mehr als Eine Weiſe das be—

dachtliche Andenken und Erinnern an unſre Vor—

zuge vor Andern. Wenn wir zuweilen ab
ſichtlich unſern Zuſtand mit dem Zuſtande andrer

Menſchen vergleichen, um dasjenige aufzu—

ſuchen,
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ſuchen, was wir vor ihnen voraus haben, ſo

wird uberhaupt das ſonſt von uns uberſehene

Gute den Blicken unſers Geiſties ſich darſtellen,

und unſern Empfindungen ſich aufdringen, ſo

daß wir geſtehen muſſen, auch in unſrer

Lage iſt Gluck, auch unſer Schickſal hat
ſeine angenehmen Seiten, und verdient ein

gluckliches Schickſal genanut und als ein

ſolches empfunden zu werden. Aber in noch
ſtarkerm Maaße und Grade wird dieſe Wir—

kung bey uns erfolgen, wenn wir uns unſer

Gluck als Vorzug vor Andern, als ein Gut
denken, welches viele tauſend Menſchen ent—

behren, die deſſen ungeachtet doch auch ihr
Schickſal eriragen, und damit zufrieden ſeyn

muſſen. Sey deiner Vorzuge eingedenk, du

Geſunder, der du dich des vollen, ungehin—

derten Gebrauchs deiner korperlichen und gei—

ſtigen Krafte, deiner unverletzten Glieder er—

freuſt,
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freuſt, deine Geſchafte mit Leichtigkeit verrich,

ten, und alle Freuden des Lebens in ihrer

ganzen Sußigkeit ſchmecken kannſt; den jeder

Abend zum ruhigen, erquickenden Schlummer

einladet, und jeder Morgen geſtarkt, mit
neuer Lebenskraft erwachen laßt; ſey deiner

Vorzuge vor Denjenigen deiner Mitmenſchen

eingedenk, die krank an Gemuth und Korper

ſind, die von heftigen Schmerzen geſoltert

werden, die keinen Athemzug ohne Beſchwer—

de thun konnen, die einen ihrer edlern Sinne

eingebußt haben, die ihrer Glieder nicht mach—

tig ſind oder Jahrelang auf dem Kranken
bette ſchmachten müſſen, deren Lagerſtatte der

ſehnlich herbey gewunſchte Schlaf flieht, die

vor dem anbrechenden Tageslichte zittern, weil

es ihnen nur neue Qualen mitbringt. Sey
deiner Vorzuge eingedenk, du Wohlhabender,

dem der Fleiß und die Sparſamkeit ſeiner

Vor
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Vorfahren ein betrachtliches Vermogen hinter—

ließ, oder den eigner Fleiß zum Wohlſtande

verhalf, oder den ſein Gewerbe reichlich er—

nahrt, der du dir alle Bequemlichkeiten des

Lebens verſchaffen, die Deinigen verſorgen,

alles Nothige an ihre Erziehung wenden, und

in dieſer Hinſicht der Zukunft wegen unbeſorgt
fur ſie ſeyn kanuſt; ſey der Vorzuge einge—

denk, welche du vor ſo vielen Tauſenden haſt,

die in Armuth und Durftigkeit leben, denen es

oft am Nothwendigſten mangelt, die von bau—

gen Nahrungsſorgen fur ſich ſelbſt und fur die

Jhrigen gedruckt werden, und die, wenn ſie

ſterben, ihren Kindern nur Gott zum Verſor—

ger hinterlaſſen knnen. Sen deiner Vor—
zuge eingedenk, du glucklicher Gatte und Va—

ter, du gluckliche Gattinn und Mutter, denen

ein verſtandiger, edler Gatte zu Theil wurde,

die ihr eine Anzahl gut gearteter Kinder um

I. Theil. G euch
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euch her aufwachſen ſeht, jetzt ſchon Freude an

ihnen erlebt, und noch großern Elternfreuden

entgegengeht. Seyd eurer Vorzuge vor De—

nen eingedenk, die das Loos einer unglucklichen

Ehe traf, denen der Tod ihre Lieblinge in der

Bluthe der Jahre entriſi, oder deren Hetzen

die Entartung und das Verſinken ihrer Kinder

in Untugenden und Laſter tiefe, unheilbare
Wunden ſchlug. Dann, ihr Glucklichen

Alle, werdet ihr euer Loos ſegnen muſſen;

dann werdet ihr euren Zuſtand glucklich nen—
nen, und euch in eurem Zuſtande glucklich fuh—

len; dann werdet ihr uber kein andres Ent
behren, uber keine andre Beſchwerde murrten

und klagen; dann wird ein zufriednes, fro—
hes, dankbares Herz die Frucht eures Anden—

kens an eure Vorzuge ſehn. Denn auch

Dankbarkeit gegen Gott kann und muß
auf dieſe Weiſe am wirkſaniſten und kraftigſten in

uns
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uns hervorgebracht, befordert, geſtarkt und

unterhalten werden. Unzufriedenheit erzeugt

ganz naturlich Daukloſigkeit; Zufriedenheit

hingegen und Gefuhl von Gluck ſuhren unwider

ſtehlich zu dankbaren Empfindungen gegen Den

hin, von dem man das, was man als, Gluck

fuhlt und anerkennt, empfangen hat. Wer
aber anders, als Gott, hat dir, du Geſunder,

deiue Geſundheit verliehen, geſtarkt, beſchutzt
und ethalien? Deine Hande, o Gott

haben mich bereitet; Leben und
Wohlthat haſt du an mir gethau,
und dein Aufſehn bewahrt meinen
Odem“ Wer anders, als Gott, hat dir

Wohlſtand und Ueberfluß zugewandt, dich von

beguterten Eltern gebohren werden laſſen, oder

dich in deinem Stande und Berufe geſegnet,

und das Deine vor Gefahr und Unfall behutet?

Wer anders, als Gott, knunpte jenes Band ei

G2 ner
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ner glucklichen Ehe? Wer erhielt dir bis heute

den liebenden rechtſchaffenen Gatten? Wer

gab ihn dir vom Rande des Todes zuruck?

Wer ſchenkte dir die wohlgerathnen Kinder,

und wer gab zu ihrer Erziehung ſein Gedeyhn?

Wer anders, als Gott, iſt der Urheber und Ge

ber jedes andern Glucks und jeder andern Freu

de, jedes innern und außern Vorzugs an Ein—

ficht, Geſchicklichkeit, guter Geſinnung und tu

gendhafter Fertigkeit, an Macht, Ehre, Lie

be, Vertrauen und Einfluß auf Andrer Wohl

ergehn? Wie konnten wir denn des Ange—
nehmen, des Begluckenden und Erfreuenden
in unſerm Zuſt ande eingedenk ſeyn, ohne mit

dankbarem Herzen zu Dem aufzublicken, von

dem wir Alles, was wir ſind und haben,

empfingen; in dem, und durch den wir in

jedem Augenblicke leben, weben und

ſind? Aber zu noch heißerm Danlge—

fuhl
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fuhl muß uns jedes uns zu Theil gewordne J

Gute entflammen, welches Vorzug vor an—
J

dern Menſchen, welches nur, uns nur einigen

Glucklichen verlichen, und vielen Anderu ver

ſagt iſt. Denn womit haſt du Vorgezogner 95
dieſen Vorzug verdient? Haſt du dem Herrn n14
etwas zuvor gegeben, das dir wie— 441

J 3
der vergolten werden mußte? Biſt du u

ü ĩ

1

J

in ſeinen Augen des Glucks und der Freudenwerther und wurdiger, als Die, denen Gluck ijr.

und Freude verſagt wurden? Keiner hat
J

noch in dieſer Hinſicht des Herrn Sinn er—
J

kannt, und Niemand iſt ſein Rathge— L
ĩJber geweſen: aber wenn die Zuruckgeſetzten
4.

und Minderbegunſtigten ſich unter Gottes ge
J

waltige Hand demuthigen, und ſich damit beru

higen muſſen, daß ſeine Wege unbegreiflich ſind:

ſo haſt du, Hochbegluckter und Begnadigter,
up

den unverkennbarſten Beruf und die heiligſte Ver a4j.

G3 pflich
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pflichtung, ſeine Gute gegen dich mit Ruhrung

zu erkennen, und ihm ein Herz voll Dauk

und Lob zum Opfer darzubringen. „Jch

danke dir Gott daß ich nicht bin,
wie andreLeute, Rauber, Ungerechte,
Ehebrecher, oder auch wie dieſer Zoll
ner!“ rief ſelbſt jener dunkelvolle, anmaßende
Phariſaer aus; wie vielmehr wird der beſcheidne

und demuthige Chriſt bey dem Andenken an ſeine

Vorzuge ausruſen muſſen: Herr, ich bin
zu geringe aller Barmherzigkeit und
Treue, die du an mir gethan haſt!

Eine zweyte Abſicht, mit der wir
uns unſrer Vorzuge vor Andern bewußt zu

werden und zu bleiben ſuchen muſſen, iſt
die, daß wir uns dadurch zu einer ge—
meinnutzigen und menſchenfreundlichen An

wendung unſter Vorzuge, inſonderheit ge—

gen Die, welche uns in Hinſicht auf Gluck

und
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und VWorzuge naochſtehen, ermuntern.
Ganzliches Nichtbemerken, Nichterkennen und

Nichtbeachten des uns zu Theil gewordnen

Guten hat nur zu oft die Folge, daß wir un—
ſte Vorzuge gar nicht benutzen und anwen—

den, und ſtatt mit dem uns auvertrauten
Pfunde zu wuchern, daſſelbe ſchandlich ver—

graben. Aber auch dann, wenn wir bey dem

Bemerken und Erkennen des uns verliehenen

Guten das nicht mit in Anſchlag bringen und

beherzigen, daß es Vorzug vor Andern iſt,
vergeſſen wir nicht ſelten, davon den richtigen,

pflicht und zweckmaßigen Gebrauch zu machen

Denn wenn es, wie ich im Vorhergehenden

gezeigt habe, nicht Zufall, nicht Ungefahr,

nicht unſer eignes Verdienſt, ſoundern Veran—

ſtaltung der Macht und Gnade Gottes iſt, daß

wir das ſind, was wir ſind, daß wir das
haben, was wir haben: ſo hat Gott auch ge—

G 4 wihßß
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wiß ſeine Abſichten und Zwecke dabey, daß er
den Einen vorgezogen, und den Andern zu,

ruckgeſetzt, dem Einen ein großeres, und dem

Audern ein kleineres Maaß ſeiner Guter und

Gaben zugetheilt hat. Aber welche Abſicht,
und welcher Zweck dieſer ungleichen Verthei—

lung der Gaben Gottes konnte wohl der Gute
und Menſchenfreundlichkeit der Gottheit, konn—

te wohl der Beſtimmung des Menſchen und

ſeiner Veredlung und Ausbildung in dem ge

genwartigen Daſeyn angemeßner feyn, als die

Abſicht und der Zweck, daß die Mehrbegun—

ſtigten von dem, was ſie empfingen, keinen

eigenſuchtigen Gebrauch machen, ſondern ihre

Vorzuge, als treue Haushalter uber Gottes

Gaben und als Werkzeuge des Allerhochſten,

zum Beſten ihrer Bruder anwenden ſollen.
Um uns dieſen Beruf, dieſe auf uns ruhende

Verpflichtung wichtig und heilig zu machen,

und



J 105 Jund uns zur Wahrnehmung und Erfullung
derſelben zu ermuntern, muſſen wir alſo unſrer
Vorzuge vor Andern, und deſſen, worin wir J

beſſer, daran ſind, als andre Menſchen, oft

eingedenk ſeyn. „Jch bin beſſer daran, als

Andre,“ ſage bey ſich ſelbſt der einſichtsvolle,

gebildete, kenntnißreiche und weiſe Menſch?

„Es iſt nicht mein Verdienſt, daß ich ein
großres Maaß von Talenten und Fahigkeiten

und gunſtigere Gelegenheit zur Entwickelung

und Ausbildung derſelben erhielt; und wenn
ich auch zu dieſer Entwickelung und Ausbil—

dung meiner Geiſteskrafte durch Fleiß und

Thatigkeit das meinige beytrug: ſo war es

doch wieder Gott, der mich in die Lage ſetzte,

daß ich es konnte, und der mich die Mittel

dazu finden ließ. Es iſt alſo nicht die Schuld

Anderer, daß ſie von der Natur mit maßigern

Anlagen ausgeſtattet wurden, oder daß die

G5 ein
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eingeſchrankte Gluckslage ihrer Jugend, ihre

Erziehung, und ihre ſonſtigen Schickſale ihrer

Ausbildung in den Weg traten; und gtrſetzt

auch, ſie hatten ſich ſelbſt vernachlaßigt: ſo

gebuhrt es nicht mir, ſie daruber zu richten,

und ihre Schwache zu mißbrauchen. So wie

ſie nun einmal ſind, und ſo wie ich nun ein—
mal bin, habe ich von Dem, det mich mehr
als ſie begunſtigte, in dieſer großen Begunſti—

gung zugleich den Auftrag erhalten, die Sum

me meiner Einſichten, Talente Krlaſte mit

zum Wohl Andrer auzuwenden. Jch will
alſo nicht der-Einfaltigen ſpotten, nicht die

Unwiſſenden verachten, nicht die Jrrenden in

ihrem Jrrthume beſtarken. Jch will der Be

rather der Unberathnen werden und meine

Einſichten, Krafte und Geſchicklichkeiten Denen

mittheilen und zu Deren Beſten wirkſam ma

chen, denen es daran mangelt.“ „Jch

bin
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beſſet daran, als Andre,“ ſage bey ſich ſelbſt der

Hohe und Machtige, der uber Andre herrſcht

und gebietet; der Mann von Rang und Wur—

de, von Gewalt, Anſehn und Einfluß. „Es
iſt nicht mein Verdienſt, daß ich in einem ho

hern Stande gebohren wurde, oder von Stu

fe zu Stuſe emporſtieg; und wenn auch meine
Fahigkeiten, meine Auſtrengung, mein Dienſt-

eifer, und meine Rechtſchaffenheit mich em—

porhoben: ſo war. es doch Gott, der mir zu
dem Allen die Kraft verlieh, der mir die Wege
tu meinem Emporkommen bahnte, und mir die

Herzen Derer, die daſſelbe forderten, geneigt

machte: Es iſt nicht die Schuld Derer, die

jetzt von mit und meiner Willkuhr abhangen,

daß ſie im Stande der Niedrigkeit gebohren

und erzogen, daß ſie zum Stande der Dienſt

barkeit und Unterwurfigkeit beſtimmt wurden.

Es iſt Gott, der das alles ſo geordnet hat;

ihm
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ihm habe ich meine Große, meine Gewalt,

meine Hoheit, meine Herrſchaft uber Andre

zu danken; aber mit dieſem Vorzuge hat er

mir auch zugleich die Pflicht ubertrager, ſie

zum Wodl Derer, die unter mir ſtehen, zu

nutzen. Jch will alſo mit Sanſtmuth und
Milde uber ſie herrſchen, kein Tyrannenjoch
auf ihre Schultern werfen, in keine Sklaven—

feſſeln ſie ſchmieden, ſie nicht zum Spiel mei

ner Laune machen, ſondern Vater und Freund

meiner Untergebnen ſeyn. Jch will meine Ge

walt, mein Anſehn und meinen Einfluß, nicht

anwenden, die Niedrigen und Geringen zu

drucken, das Recht zu beugen, die Unſchulb
unter die Fuße zu treten; ich will die Zuflucht

der Verlaſſenen, die Stutze der Schwachen,

der Schutz der Unſchuld ſeyn, damit ich mich

der mir zugefallnen Vorzuge werth beweiſe

und Diejenigen, die mir nachgeſetzt ſind, ihr

min
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minder gunſtiges Loos und Schickſal vergeſſen

mache, oder es ihnen doch erleichtre.“

„Jch bin beſſer daran als Andre,“ ſage der

Beguterte und Wohlhabende, „und Gott, der

mir meinen Wohlſtand, der mir Gelegenheiten

und Mittel, ihn zu erwerben, gab, der ihn
mir erhielt, und ſicherte, that das Alles ge—

wiß nicht allein um meinetwillen, ſondern da

mit ich das mir anvertraute Gut mit Weisheit
und Liebe verwalten, und ein Werkzeug ſeiner

wohlthuenden und erfreuenden Gute, der Va

ter, der Freund und Verſorger der Armen und

Durftigen ſeyn ſollte. Jch will alſo nicht
kargen, und habſuchtig nur darauf ſinnen, wie

ich Schatze zuſammenhaufe; ich will nicht

verſchwenden, und mein Vermogen verpraſſen

und verſchwelgen; ich will meinen Ueberfluß

mit Dem theilen, der Mangel leidet; ich will

Auſtalten, welche Erleichterung des Elends der

Armuth
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Armuth zum Zwecke haben, unterſtutzen; ich

will verſchamte Arme in ihren Leidenswoh—

nungen aufſuchen; ich will dem durftigen

Kranken Pfiege und Erquickung verſchaffen;

ich will Acht haben auf die Thrane der

Wittwe, damit ich ſie trockne, auf die
Seufzer der Bedrangten und Hulfloſen, da
mit ich ſie verſtummen: mache; —ich will

in ſchweren Zeiten dem Handwerker oder

Kunſtler, deſſen Gewerbe darniederliegt, Un

terſtutzung anbieten; ich will dem Hausva

ter, der eine zu zahlreiche Familie hat, als

daß das, was ſein Fleiß erwirbt, zur Er
nahrung und Bekleidung und Erziehung ſei

ner Kinder ausreichen konnte, ſeine Vater

ſorgen erleichtern: ich will an vater- und
mutterloſen Waiſen Vater- oder Mutterſtelle

vertreten, um dadurch ihre Wehklagen zu

ſtillen und die Wege der Vorſehung, die ſie

ſo
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Verſorger beraubte, an ihnen zu rechtferti—

gen! O, wie glucklich wurde man die
Menſchheit preiſen knnen, wenn dies Be—

denken und Beherzigen der vor Andern

empfangnen Vorzuge allgemein ware, und

von Niemaund vernachlaßigt wurde. Dann L

ſahe die Gottheit ihre Abſichten und Zwe— ngi

cke  bey der ungleichen Austheilung ihrer
l

Gouter Gaben erreicht; J z

dann wurde man ſie nicht mehr benei— a

J Jdie Vorgezognen und Bedgaunſtigten ihrer
I

Vorzuge, vor Gott, und in den Augen nn,
nnn

aller edlen, rechtſchaffnen Menſchen werth; J
n J

l

den, anfeinden, haſſen und verwunſchen;

dann wurde um ihrer oft ſo wenig
erkannten und ſo unedel gemißbrauchten J

Vorzuge willen Niemand mehr mit dem

Schickſal hadern, oder an Gott, an
Got—
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Gottes Vorſehung, an Gottes Weisheit und

Gute zweifeln; dann wurde die Menſchheit
ſich ihrer hochbegluckten, hochbegunſtigten und

vorgezognen Glieder freuen, ſie ehren und

lieben, und ihre Vorzuge ihnen gonnen;
dann wurden tauſend mittelbar durch ſie
Erfreute und Begluckte mit ihrem Gebet

uund ihren Thranen  ihnen.«die Fortdauer

ihres Glucks vom Himmel erflehen!

Ueber



Ueber die Gefahr Derer, bey denen die

Erkenntniß und Empfindung ihrer Feh—
lerhaftigkeit und ihrer ſittlichen Ver—
ſchuldungen ohne Wirkung bleibt.

J J

I. Theil.
—8

1[ r





Matth. 18, 23235.
Das Himmeltreich iſt gleich einem Konige, der

mit ſeinen Knechten rechnen wollte Alſo wird

euch mein himmliſcher Vater auch thun, ſo ihr nicht

vergebet von Herzen ein Jeglich ſ
Der einem Bruder

ſeine Fehle.

Waaun man den Urſachen des ſo auffallenden

Mißverhaltniſſes nachdenkt, welches zwiſchen

dem Geiſte der chriſtlichen Religion und dem

herrſchenden Sinne und Verhalten der großern

Zahl ihrer Bekenner ſtatt findet: ſo iſt man oft

zweifelhaft, ob man den Grund davon mehr

in der großen Entfremdung vieler Chriſten von

chriſtlicher Einſicht und Empfindnng oder in

H 2 der

E

nui
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der Unwirkſamkeit der chriſtlichen Erkenntniſſe,
Ueberzeugungen und Gefuhle und in dem gerin—

gen Einfluſſe derſelben auf die Handlungen und

den Wandel der Menſchen zu ſuchen habe. Ent—

ſchieden gewiß iſt es wohl, daß ſehr viel

Boſes, welches unter den Ehriſten und von
ihnen geſchieht, nicht geſchehen, daß manches

Gute, welches verſaumt und unterlaſſen wird,

nicht nnterbleiben wurde, weunn die Wahrhei—

ten des Chriſtenthums Denen, die das Boſe

thun und das Gute unterlaſſen, nicht ſo haufig

ganz unbekannt, wenn nicht ſo Viele, die ſich

Chriſten neunen, in manchen Lehren der Reli—

gion Jeſu entweder ganz unwiſſend waren,

oder dieſe Lehren mißverſtanden und. mißbrauch

ten, oder derſelben gerade da, wo ſie darnach

handeln ſollten, leichtſinnig und achtlos vergaten;

wenn es nicht ſo Vielen fur manche Empfin

dung, welche das Chriſtenthum fordert oder

vor
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vorausſetzt, an allem Sinn und aller Empfan—

lichkeit mangelte. Wurden z. B. wohl ſo
viele Menſchen ſo nachlaßig und trage in der

Erfullung ihrer Berufspflichten, ſo kalt und

verdroſſen zu Handlungen der Gute, des

Wohlwollens und der Menſchenliebe ſeyn,
wenun ſie es wußten oder daran dachten, was

die Lehre deg Erloſers ſo deutlich und nach-
drucklich einſcharft, daß Eifer und Treug im

außern Beruf und ein gemeinnutziges, wohltha—

tiges Leben der beſte Gottesdienſt iſt; wenn ſie

nicht immer aoch an dem Wahne hingen, Gott

werde vor uns durch Gebet und Andachts—
ubungen verehrt, oder wenn ihr Herz je

ner innigen dankbaren Liebe gegen Gott, wel—

che nothwendig auch in ungefarbte Bruderliebe

uberfließt, fahig ware. Die Unbekanntſchaft

mit dieſer chriſtlichen Erkenntnißß, die Unem—

pfanglichkeit fur dies chriſtlich religioſe Gefuhl

Hz iſt
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iſt bey ihnen an der Unterlaſſung alles Guten

Schuld, welches ſie in jenen Hinſichten thun

konnten und bey berſſerer chriſtlicher Einſicht

und Empfindung gewiß auch thun wurden;
in dieſer Unwiſſenheit oder Fuhlloſigkeit liegt

der Grund aller derer unmoraliſchen Handlun

gen, welche ſie ſich erlauben und durch die ſie
nicht ſelten ſich ſelbſt und Andre unglucklich ma

chen. Aber eine eben ſo reichhaltige Quelle

moraliſcher Unordnungen und Verwahrloſungen

der heiligſten Pflichten iſt die ſo ganz gewohn—

liche Unfruchtbarkeit der chriſtlichen Erkennt

niſſe, Ueberzeugungen und Empfindungen, und

der geringe Einfluß, den die Wahrheiten der

Religion auch da, wo ſie erkannt, richtig
verſtanden und geglaubt werden, der die

chriſtlich religidſen Geſinnungen und Gefuhle

auch da, wo ſie wirklich herrſchend ſind, oſt auf

den Wandel und die Handlungen der Menſchen

haben.
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haben. So unnaturlich es ſcheint, daß ein
mal erkannte Wahrheit bey einem denkenden

vernunftigen Geſchopf nicht auch Richtſchnur

ſeiner Handlungen werden, daß eine wirklich

bey ihm herrſchende Empfindung den Menſchen

nicht auch in ſeinem Verhalten beſtimmen und

leiten ſollte: ſo liegt es doch nur zu deutlich

am Tage, daß beydes bey unzahligen Men—

ſchen nur zu, haufig der Fall iſt. Wer weiß
es z. B. unter uns Chriſten wohl nicht, daß
nach dem gegenwartigen Leben noch ein andres

Leben auf uns wartet? Wer weiß es nicht,

daß dies zukunftige Leben im genaueſten Zuſam

menhange mit dem gegenwartigen ſtehen und

der Menſch dort erndten wird, was er

hier geſaet hat? Wer glaubt nicht eine
Fortdauer nach dem Tode? Wer wunſcht ſich

nicht ein gluckliches Loos in der Ewigkeit?

Wie viele Menſchen denken nicht wirklich oft

H 4 mit
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mit lebhafter, auflodernder Empfiudung, mit

Sehnſucht und Wonne an die zukunftige Welt,

der ſie entgegenwallen! Und doch, wie
Wenige handeln dieſer Erkenntniß, dieſer
Ueberzeugung und Empfindung augemeſſen!?

Wie Wenige genießen und dulden hier als

Burger der Unſterblichkeit! Wie Weunige be—

eifern ſich die Saaten der Tugend hier auszw

ſtreu'n, voun denen ſie einſt erndten konnen

vhne Aufhoren! Beny den Meiſten iſt
die Bekanntſchaſt mit der Hoffnung der Un—

ſterblichkeit iſt ſelbſt das Gefuhl fur Un—
ſierblichkeit unfruchtbar ünd erfolglos, und

der Hinblick auf ihren Wandel bringt uns oft

in Verſuchung zu denken, ſie wußten oder
glaubten es gar nicht, daß ſie fur mehr als

Ein Leben geſchaffen ſind.

Dieſe Uufruchtbarkeit und Unwirkſamkeit

chriſtlich religidſer Erkenntniſſe und Empfin—

2 dungen
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dungen iſt wohl in keiner Hinſicht allgemeiner,

aber auch in keiner gefahrvoller, ſchadlicher

und ſtrafbarer, als in Anſehung der Erkennt—

niß und Empfindung unſrer Sundlichkeit, un

ſrer mannigfachen moraliſchen Mangel und

Fehltritte und der daraus eutſtehenden Ver—

ſchuldung vor Gott unſerm Urheber und Rich

ter. Der heutige Text ſtellt ein warnendes

Beyſpiel davon auf und veranlaßt dadurch die

folgende Betrachtung:
Ueber die Gefahr Derer, bey denen die

Erkenntniß iund Empfindung ihrer
Fehlerhaftigkeit und ihrer ſittlichen

Verſchuldungen ohne Wirkung bleibt.
Wir wollen er ſtens uns daran erinnern, daß,

und wie ſolches haufig geſchieht;
Zweytens aber erwagen, wie gefahrvoll

und nachtheilig es iſt.

H5 Die
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Die Erkenntniß und Empfindung unſret

Fehlerhaftigkeit und unſrer moraliſchen Ver
ſchuldung vor Gott gehort unſtreitig mit zu

denen chriſtlich religiſen Erkenntniſſen und Ge

fuhlen, welche faſt durchgaugig bey

allen Chriſten augetroffen werden.
Denn wie haufig hort man nicht Aeußerungen,

welche jene Erkenntniß und Empfindung voraus

ſetzen, oder geradezu an den Tag legen; wie

haufig hort man nicht Geſtandniſſe aus denen

es ſich ganz deutlich ergiebt, daß wir der Lehre

des Chriſtenthums von dem unter- den Men

ſchen herrſchenden ſittlichen Verderben, von der

Schwache und Unart des menſchlichen Her

zens, von den haufigen Verſundigungen der
Menſchen und ihrer daher entſtehenden Schuld

und Strafbarkeit, nicht allein Glauben bey—

meſſen, ſondern die Wahrheit und Richtigkeit

dieſer Lehren auch in Beziehung auf uns ſelbſt

und
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und unſre eigue moraliſche Beſchaffenheit aner—

kennen, und empfinden. „Wir ſind alleſammt 1

J rt
Sunder; wir ſind ſchwache, unvollkonunne L

J

Menſchen; vor Gott iſt Niemand ohne Tadel; An
es hat ein Jeder ſeine Fehler!“ dieſe und

J

ahnliche Ausdrucke und Formeln fuhren die Men
ſchen ja uberall im Munde, und es ſind ihnen J

ſolche oft ſo gelaufig geworden, daß ſie die—

felben bey jeder Gelegenheit gebrauchen und

anbringen. Eben ſo oft, wie man ſolche
allgemeine Aeußerungeun uber menſchliche Feh-

lerhaftigkeit und Verſchuldung hort, vernimmt

man aber auch einzelne Selbſtanklagen, daß

Menſchen von ſich und ihrer Denkungsart und

ihrem Verhalten, von einzelnen Gewohnhei—

ten, die ſie an ſich haben, von einzelnen

Handlungen, die ſie ausubten, mit Mißbilli—

8

c

ung und Unruhe reden. Beſy Vielen
mag das Alles nun wohl freylich kein eigent

licher
i
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licher Ernſt ſeyn; Viele ſagen das Alles wohl

nur, ohne etwas dabey zu denken. Gewiß

Mancher, der dieſe Sprache fuhrt, hat dabey

im Herzen eine ſehr hohe Meinung von ſich

ſelbſt und ſeiner Tugend, von ſeiner Fehler—

loſigkeit und Vortreflichkeit; und noch Meh—

rere, wenn ſie es auch wirklich glauben, daß

ſie die fehlerhaften Menſchen ſindt, wofur ſie—

ſich etklaren, deuken doch gewiß ſehr leicht

uber die Schuld, welche ihnen durch ihre
Fehler zuwachſt, ſehen die gauze Gache fur

eine Kleinigkeit an, nnd ſind weit entfernt, ſich

darüber im Eruſt Sorge und Kummer zu ma—

chen. Aber bey Vielen findet doch auch

gewiß das Gegentheil ſtatt; bey Vielen kommt

das Geſtandniß ihrer Fehlerhaftigkeit, und die

Klage uber ihre Sundlichkeit gewiß aus der

Fulle und Tiefe ihres Herzens. Sie erkennen

wirkich die moraliſche Verdorbenheit und Ver—

werf—
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werflichkeit ihres Gemuthszuſtandes, ihrer

Geſinnungen, ihrer Neigungen und ihres Wan—

dels; ſie ſehen die Unrechtmuaßigkeit dieſer oder

jener boſen Gewohnheit, der ſie ergeben ſind,

dieſer oder jener von ihnen vollzognen unmora

liſchen Handluung wirklich ein: ſie erſchrecken

uber die Menge ihrer Mangel und Fehltritte;

ſie fuhlen in mancher ernſten Stunde ihre

Strafbarkeit vor Gott mit lebhafter Bettub—

niß. Wie der Knecht, von welchem Jeſus
redet, vor ſeinem Herrn niederfiel, und ihn

anbetete: Herr, habe Geduld mit mir!
ſo beugt manche Menſchen das Gefſuhl ihrer

Schuld oft tief in den Staub; ſo wirft ſich
ihre Seele oft mit inniger Schaam und De—

muth und Reue vor dem Throne der gottlichen

Barmterzigkeit nieder; ſie zerfließen in Thra—

nen wehmnuthiger Ruhrung, und es iſt die

Sprache und der Anddruck ihrer volleſten

y
Ueber
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Ueberzeugung und innigſten Empfindung: So

du willſt, Herr, Sünde zurechnen,
Herr, wer wird beſtehen! Herr gehe
nicht ins Gericht mit deinem Knecht;

denn vor, dir iſt kein Lebendiger
gerecht!

Aber dieſe Erkenntniß und Empfindung
menſchlicher Fehlerhaftigkeit und ſittlicher Ver-

ſchuldung, wenn ſie auch aufrichtig und ernſt—

haft iſt, bleibt leider! bey den meiſten Meu
ſchen ohne Erfolg und Wirkung. Sie bleibt

ohne Wirkung, Einmal:„in ſoſern, daß, die

ſer Erkenntniß und Empfindung ungeachtet,

doch keine wirliche Sinnesanderung
und Beſſerung erfolgt. Denn das
mußte doch, wenn ſich uberhaupt eine Wir—

kung davon zeigte, aller Vernunft nach, die

erſte und weſentlichſte ſeyn, daß man, wenn

man Fehler und Unvollkommenheiten an ſich

wahr
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wahrnahme, dieſe Fehler und Unvollkommen

heiten abzulegen ſuchte; daß man, wenn man

mit ſeinem moraliſchen Zuſtande unzufrieden

ware, daran dachte, ihn zu verbeſſern; daß

man, wenn man die Gefahr des gottlichen
Mißfallens und der gottlichen Ahndung, worin

man durch die Sunde gerath, empfande, die
ſer Gefahr zn entgehen ſich bemuhte; daß man,

wenn man es ſuhlte, undankbar und pfiicht—

bergeſſen gegen Gott gehandelt zu haben, dieſe

Verſchuldung durch deſto liebevollern kindli—

chen Gehorſam wieder gut zu machen, ſich an—

gelegen ſeyn ließe. Aber, werfet einen Blick
in die Erfahrung, meine Zuhorer, und fra—

get nach dieſer Wirkung und Frucht der Er—

kenntniß und des Gefuhls fehlerhafter Geſin—

nungen und Werke: werdet ihr nicht großten
theils vergehlich darnach fragen? Man er—

kennet ſeine Fehler und duldet dieſe Fehler

doch
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doch immerfort an ſich. Man ſpricht mit Miß.

billigung von ſeinen ublen Gewohnheiteu; und

ſetzt dieſe ublen Gewohnheiten dennoch immer

fort. Man klagt uber die unſelige Gewalt ſei

ner Leidenſchaften und Affekten; und kampft

doch nicht dagegen und ſucht ſie nicht zu be—

ſiegen, ſondern giebt ihnen immer neue Nah

rung, und laßt ſie zur immer machtigern Star

ke anwachſen. Man verwunſcht ſeinen Leicht

ſinn, ſeine ungeſtume Hitze, ſeine Rachſucht

und Unverſohnlichkeit gegen ſeine Beleidiger;

und bleibt doch dieſen Unarten immer ergeben,

Man fuhlt mit inniger Schaam ſeine Geiſtes—

armuth, ſeinen Mangel an innerm Werth, an
Tugend und ſittlichem Verdienſt; und ſucht

doch nicht reicher zu werden an Geſinnungen

und Werken der Gerechtigkeit und edlen tu—

gendhaften Fertigkeiten. Man zittert vor der

Strafe ſeiner Vergehungen; und thut doch

nichts,



129 rnichts, um den Ungewittern, die man mitSchrecken ſeinem Haupte hangen ü

zu entfliehen. Man weint heiße Thranen der 4
Wehmuth und Reue uber ſeine Fehltritte, und J

wiederhohlt demohngeachtet dieſe heißbereuten,

Gott mit tauſend Thranen abgebetenen Fehl—

tritte mehr als einmal! Man laßt es bey 13
der Erkenntniß und Empfindung ſeiner Fehler— 9

haftigkeit und moraliſchen Verſchuldung be—
wenden; mit dieſer Erkeuntnißß und Empfin—

dung glaubt man haufig ſeine Pflicht in dieſem
Stucke ſchon ganz erfullt, und den Forderun—

gen der Religion ein volles Genuge geleiſtet ĩ
J

v

zu haben;  und ſo geht man unverandert ſeinen

Weg dahin, erkennt ſich immerdar fur einen

fehlerhaften Menſchenm, gibt dem Gefuhle
ſeines Unwerths ud ſeiner Strafbarkeit vor

Gott von Zeit zu Zeit immer aufs neue Raum,

ohne daß oft auch nur ein ernſthafter Vorſatz

I. Theil. J der
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der Beſſerung dadurch in der Seele rege ge—

macht und geweckt wird. Eben ſo bleibt
die Erkenntniß und Empfindung unſrer Fehler—

haftigkeit und moraliſchen Verſchuldung aber

auch furs Andre in der Art oft ohne Wir—

kung bey uns, daß wir bey dieſer Er—

kenntniſß und Empfindung doch
außerſt hart und unduldſam in Hirm;
ſicht auf die Fehler und die Ver—
ſchuldungen unſrer Mitmenſchen
ſind. Denn auch d as ſollte doch wohl billig

allemal mit einander verbunden ſeyn, oder

auseinander folgen, daß, wer ſich ſelbſt fur

ein ſchwaches, unvollkommnes Geſchopf er—

kennte, auch mit der Schwache und Unvoll
kommenheit ſeiner Mitmenſchen Geduld hatte,

wer ſich ſelbſt mannichfacher Fehler und Man—

gel bewußt ware, auch die Fehler und Man—

gel Andrer gern mit Schonung ertruge. Ja

bey
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bey uns Chriſten mußte es an dieſem Erfolge

des Bewußtſeyns unſrer eignen Sundlichkeit

um ſo weniger fehlen, da die Lehre Jeſu es

uns ausvrucklich zur Pflicht macht, der gna—

digen und verſchonenden Nachſicht, deren wir,

uuſrer Fehltritte wegen, bey Gott bedurſen,
und die uns Gott auch in ſo reichlichem Maaße

v

widerfahren laßt, durch gleiche Nachſicht ge—

gen die Frhler unſrer Mitmenſchen empfanglich
zu werden, und durch eben dieſe bruderliche

Nachſicht unſern Dank fur Gottes Langmuth
und Geduld an den Tag zu legen. Aber auch

dieſe Wirkung der Erkenntniß und Empfindung

unſrer Fehlerhaftigkeit und Verſchuldung, bey
wie wenig Menſchen wird ſie wirklich augetrof—

fen! Der Knecht im Evangelis konn—

te ſeine Schuld nicht laugnen. Er erkannte

ſie, und geſtand ſie zu; er ſahe es ein und

fuhlte es, daß ſein Herr das Recht habe, ihn

J2 und

S

—S



132
und alles Seine zu verkaufen, und daß, wenn

ſein Herr ſich dieſes Rechts bediene, ſein
Schickſal unausſprechlich traurig ſeyn wurde.

Er empfand lebhaft ſein Unvermogen, jene

Schuld zu bezahlen; Angſt und Schrecken
uberwaltigten ihn; er warf ſich ſeinem Herrn

zu Fußen, und bat um Erbarmen. Aber
eben derſelbe Meuſch ging hinaus und fand Ei

nen ſeiner Mitknechte, der ihm mit einer weit

geringern Schuld verhaftet war. Auch dieſer
konnte nicht bezahlen, und geſtand es, und

flehte um Nachſicht; und ſehet, Der, der vor
wenigen Augenblicken zu den Fußen ſeines

Herrn lag uud von der Empfindung ſeiner

Schuldenlaſt zu Boden gedruckt war, weiß
jetzt nichts von Mitleid mit dem Uüvermogen

ſeines Mitknechts. Er greift ihn wuthend an,

und wurgt ihn, und will auf der Stelle be—

zahlt haben, was jener ihm ſchuldig iſt.
Das
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Das iſt nur zu oft auch uuſer Sinn; gerade

ſo hart und unduldſam ſind auch wir gewohn

lich, bey aller Erkenntniß und Empfindung

unſrer eignen Fehlerhaftigkeit, gegen die Fehler

unſrer Mitmenſchen. Wir erkennen unſre na

Aurliche Schwachheit und Mangelhaftigkeit:

and erwarten. und fordern doch von Andern,
daß ſie vollkommen und fehlerlos ſeyn ſollen.

Wir ſehen es ein, daß wir hie und da haufi—

ger Vergehungen und Fehltritte uns ſchuldig

machen: und entruſten uns doch uber jedes

Vergehen und jeden Fehltritt unſers Nachſten.

Wir konnen es nicht laugnen, daß wir aus

Uebereilung, aus Unwiſſenheit, oder von
unſern Leidenſchaften hingeriſſen, Andern oft

Unrecht thun, ſie beleidigen und kranken: und

doch konnen und wollen wir keine Beleidigung,

keine Krankung, kein Unrecht von Andern er—

ulden. VWir erſchrecken uber die Menge un—

J3 ſrer
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ſrer Verſundigurgen, klagen uns als ſtrafbar

vor Gott an, und flehen und beten um Ver—

gebung und Eilaſſung unſrer Schulb: und

doch richten und verdanimen wir mit nnerbitt—

licher Strenge unſre ſtrauchelnden Bruder;
doch ſind wir bey weit unerheblichern Ver—

ſchuldungen unſter Mitmenſchen unverſohnlich

und rachſuchtig. Was iſt da offeubarer, als
daß die Erkenntniß und Empfindung unſrer

Fehlerhaftigkeit und moraliſchen Verſchuldutig

bey uns ohne Wirkung geblieben iſt?

So haufig das aber geſchieht, ſo ge—
fahrvoll und nachtheilig iſt es auch.

Einmal, meine Zuhdorer, je ofter der
Menſch der Erkenntniß und Empfindung ſeiner

Sundlichkeit und ſittlichen Verſchuldung vor

Gott zwar bey ſich Raum gibt, aber beydes
unwirkſam bey ſich bleiben laßt: deſto un—

heilbarer iſt ſein moraliſcher Zu—
ſtand,
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ſtand, und deſto weniger Hoffnung
iſt ubrig, daß es mit ihm uber—
haupt jemals zur grundlichen Beſ—

ſerung kommen werde. Man
pflegt diejenigen Kranken fur die gefahrlichſten

anzuſehen, die es nicht wiſſen und glauben,
daß ſie krank ſind, die ihre Schwache nicht

fuhlen, und ſich ſelbſt fur vollig geſund halten.

Aber ſteht es wohl nicht noch gefahrlicher mit
denen, die das Uebel, womit ſie behaftet ſind,

zwar kennen, die Gefahr, worin ſie ſchweben,

zwar empfinden, aber an den Gedanken und

an das Gefuhl ihrer Krankheit ſich ſo gewohnt

haben, daß ſie darin durchaus keinen Antrieb

mehr finden, ſich zu ſchonen, oder an der

Wiederherſtellung ihrer Geſundheit mit Ernſt

zu arbeiten? Von jenen erſtern kann man doch

noch hoffen, daß ihre Tauſchung irgend ein—
mal ein Ende nehmen wird, daß ſie aus ihren

Ja ſußen
D
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ſußen Traumen aufwachen, und die Zerrut—
tuug ihrer Krafte empfinden werden, daß dann

das plotzliche Erſchrecken uber ihre Gefahr ſie

dahin bringen wird, daukbar den Rath des
Arztes anzunehmen, und die Mittel zu gebrau—

chen, wodurch ſie noch gerettet werden konnen.

Aber was ſoll, was kann Den retten, der
den Krankheitsſtoff, der in ſeinen Lldern um
herſchleicht, ſeiner ganzen Bosartigkeit nach

kennt, uber das Hinwelken ſeiner Krafte und

den herannahenden Tod klagt und jammert,

es aber bey dieſem Wiſſen und Beklagen und

Bejammern ſeines Zuſtaudes bewenden laßt,

und weder heilende Arznehyen annimmt, noch

die Fehler in der Lebene ordnung meidet, die

ihn dem fruhen Grabe entgegenfuhren?

Grade ſo iſt es mit dem moraliſch kranken,

fehlerhaften und verdorbnen Menſchen. Wer,

ohue es zu wiſſen, boſe iſt, und herrſchende

J Unar
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Unarten und Laſter an ſich hat, wer bey aller
Unordnung und Verwirrung in ſeinen Gefin—

nungen und Empfindungen doch von ſeiner Ge

muthsart eine durchaus vortheilhafte Meinung,

und bey allen niedrigen, ſchlechten, unchriſt—

lichen Handlungen, die er ausubt, doch von
ſeiner Rerhtſchaffenheit und ſeinem unſtraflichen

Wandel einen hohen Begriff hat: der iſt
freylich, ſo lange dieſe Unbekanntſchaft mit

ſich ſelbſt, und dieſe ſittliche Fuhlloſigkeit
dauert, ſehr ubel daran. Aber gewiß viel

ubler noch Der, der ſeine Fehler kennt, die

Verdorbenheit ſeines moraliſchen Zuſtandes

empfindet, ſein Laſter als Laſter beurtheilt,

ſeine Strafbarkeit und Verſchuldung vor Gott

fuhlt, und unruhig daruber iſt, und bey dem
dennoch alle dieſe Erkenntniſſe und Empfindun—

gentodt und unfruchtbar bleiben. Jener,

der es nicht weiß, daß er ſundigt, und ſich

J5 ſelbſt
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ſelbſt fur fromm halt, kommt doch vielleicht

noch irgend einmal zur Etrkenntuiß ſeines

Selbſtbetrugs, und von dem Augenblick, wo

das vielleicht plotzlich und unerwartet geſchieht,

wo ihm vielleicht plotzlich einmal ein Licht uber

ſein ſittliches Verderben aufgeht, wo plotzlich

ſein ſchlummerndes Gewiſſen erwacht, und

ſeine Ruhe in Angſt und Schrecken ſich verwan

delt, von diefem Augenblick laßt es ſich

immer noch hoffen, daß er der Anfang ſeiner

Sinnesanderung, Beſſerung und Rettung

werden kann. Wer aber den Gedanken: du

biſt ein moraliſch ſchlechter Menſch! ſchon

oft gedacht, wer das Gefuhl ſeiner Schuld

und Strafbarkeit ſchon oft empfunden hat,

ohne daß dadurch weiter etwas gewirkt wor—

den iſt; wer ſich durch die oftere unfruchtbare

Zuruckkehr dieſes Gedankens und dieſer Em—

pfindung gleichſam daran gewohnt hat; unb

ver
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vertraut damit geworden iſt: was ſoll auf deſ—

ſen Seele noch Eindruck machen, was ſoll

deſſen Herz noch ruhren, was ſoll den noch
reizen, ſeine Krafte gegen ſich ſelbſt und zu

ſeiner ganzlichen  moraliſchen Umkehrung auf—

zubieten, »und in dieſem Kampfe, ſo muhvoll

er auch ſeihn inag, auszudauern? Je dfter

die Erkenntniß und das Gefuhl ſeiner Schuld
ſchon bey ihm ſtatt gefunden hat, und ohne Wir

kung gebliebenuiſt: deſto verſchloßner iſt er auch

jedem Eindruck und deſto unempfanglicher jedes

Gefuhls, woraus Sinnesanderung und Beſſe

rung entſtehen konnte. Man ſagt im Sprich—
wort: Erkenntuiß des Fehlers iſt die halbe Beſſe

rung; aber gewiß muß das mit großer Ein—

ſchrankung verſtanden werden. Man kann auch

eben ſo gut ſagen: Erkenntniß des Fehlers und

Reue uber den Fehler, wenn beydes unwirkſam

bleibt, ſind ein Haupthinderniß der Beſſerung.

Außer
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Außer dieſer innern Schadlichkeit der

ohne Wirkung bleibenden  Erkenntniß und
Empfindung unſrer Verſchuldung und Sund

lichkeit verdient aber furs Andre auch das

wohl von uns beherzigt zu werden: daß
wir durch ein ſolches fruchtloſes
Erkennen und Empfinden unſrer
Fehlerhaftigkeit unde Venwer flich
keit vor Gott nur immer ſtraf—
barer werden. Der gutige Herr im
Evangelio, der ſeinem Kuecht alle ſeine

Schuld erlaſſen hatte, wurde aufs heftigſte
daruber gegen ihn entruſtet, daß das Gefuhl

ſeiner Verſchnldung und. ſeines Unvermogens

zur Tilgung ſeiner Schuld, daß die Freude

uber die Erlaſſung ſeiner Schuld bloßz voruber—

gehende, augenblickliche Empfindungen ge—
weſen waren, und ſo wenig Eindruck auf ihn

gemacht hatten, daß er unmittelbar darauf

die
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bie erbarmungsloſeſte Harte gegen Einen ſeiner

Mitknechte hatte ausuben konnen. Er uber—

antwortete ihn in ſeinem gerechten Zorne

den Peinigern, bis daß er bezahle—
te, was er ſchuldig war. „Alſo
ſagt unſer Erloher, „wird Euch euer
himmliſcher Vater auch thun, ſo ihr
nicht vergebt voneurem Herzen ein
Jeglicher ſeinem Bruder ſeine Feh—

ler!“ Es wird hier nur Eine Art des
ſittlichen Unrechts genannt, woruber unſre

Schuld und Verantwortlichkeit durch das vor

hergehende Erkennen und Empfinden unſrer

Sundlichkeit vor Gott großer wird: und

in der That iſt es ſehr einleuchtend, daß der—

jenige, der bey einer großeen Meinung von

ſeiner eignen Fehlerloſigkeit auch von Andern

Fehlerloſigkeit ſordert und ihre Fehltritte und

Vergehungen mit Bitterkeit und Harte rugt

und
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und ſtraft, noch weit eher einiger Ent—
ſchuldigung fahig iſt, als Der, welcher
ſeine eigne Fehlerhaftigkeit anerkennt und

fuhlt, und dennoch lieblos und hart. gegen

ſeine fehleuden Bruder iſt. Aber was
von dieſer Einen Art des Unrechts gilt,
das muß nothwendig auch von allen Arten

deſſelben gelten. Wexr, aus .Unwiſſenheit

Boſes thut, wer das Boſe fur Recht,
ſeine Grundſatze fur edel, ſeine Geſinnun—

gen fur moraliſch gut, ſeine Neigungen
fur untadelhaft halt, und alſo keiner in—
nern Beſſerung zu bedurfen- glaubt; wer

in ſeinem Wandel unſtraflich zu ſeyn
glaubt, und um deswillen ruhig ſeinen
Weg dahingeht, dem rechnet Gott nur in

ſo fern die Sunde aun, wie er ſelbſt an
dieſem Jrrthumern und Tauſchungen ſchuld

iſt. Auch der Leichtſinnige, der ſeine Feh—

ler
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ler anerkennt, ſie aber fur unbedeutend an—

ſieht, iſt dadurch zwar keinesweges gerecht—

fertigt, aber er wird doch das Behar—
ren in ſeinen Verkehrtheiten uur vorzuglich

deshalb zu verantworten haben, weil er

ſeine Sinnesart leicht umſtimmen und ſich

zum ernſten Nachdenken und Empfinden

hatte gewohnen konnen. Wer aber ſeine

Mangel und ſeine Fehltritte nicht nur ein—
ſieht, ſondern auch fuhlt, was es damit

auf ſich hat, und doch die erſtern immer—

fort an ſich behalt, und die letztern immer

von neuem wiederholt: auf dem muß hier

ſchon nothwendig das hochſte Mißfallen der

Gottheit ruhen; den muſſen nothwendig der—

maleinſt ihre gerechte Ahndungen treffen;
der kann wenigſtens, wenn er in der zukunf—

tigen Welt, in dem Leben gerechter Vergel—

tungen, die naturlichen traurigen Folgen und

Wir—
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Virkungen ſeiner ſüttlichen Verdorbenheit und

der thatigen Ausbruche derſelben erfahren

muß, ewig nicht aufhoren, ſich ſelbſt den

Urheber und Schopfer ſeines Elends zu nen—

nen, ſich ſelbſt anzuklagen und zu verdammen.

Der Knecht, der ſeines Herrn Wil—
len weiß, und thut ihn nicht, wird
dopelte Streiche leiden müffen!



Menſchen, welche die Vorſehung uber

J

Sorgen der Nahrung hinweggeſetzt
hat, haben die heiligſte Verpflichtung
Gott durch Zufriedenheit zu ehren.

II. Theil.





Matth. 6, 25.
Eorget nicht fur euer Leben es iſt ge

nug, daß ein jeder Tag ſeine eigne Plage habe.

J

Mo an kann wohl mit Grunde behaupten, daß

kein einziger Menſch auf Erden lebt, der von

aller Sorge und Unruhe, von allem Unmuth

und allen Bekummerniſſen ganzlich befreyt

ware. Wenn der außere Anſchein auch zu—

weilen furs Gegentheil ſpricht; wenn wir auch

in der Lage und in dem Zuſtande manches

Menſchen nichts bemerken, was ihm Scoff

und Anlaß zu Sorge und Kummer geben konn
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te; wenn mancher Andre viel zu heiter und

froh geſtimmt zu ſeyn ſcheint, als daß man

es ihm zutrauen ſollte, er werde jemals der

Sorge und dem Gram Zugang zu ſeinem Her—

zen geſtatten: ſo iſt doch ſo, wie uberall, auch

hier der außere Schein tauſchend und truglich.

Man darſ die Menſchen nur etwas genauer
beobachten und naher kennen lernen; man darf

nur hie und da einen tiefer eindringenden Blick

in das Jnnere ihrer Schickſale und Empfin—

dungen zu werſen Gelegenheit haben, ſo uber

zeugt man ſich bald, daß vollige Sorgenloſig-
keit auf Erden nicht gedeyht und anzutreffen iſt;

daß gerade Diejenigen, welche die Welt fur

ganz ſorgenfrey halt, ſich oft im großten Ge—

drange von Sorge und Noth befinden, uud

daß, wer im geſellſchaftlichen Leben die heiter—

ſte Laune und Stimmung außert, in ſeinen

einſamen Stunden oft ohne alle Maßigung

und
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und Faſſung dem duſterſten Trubſinn und Un—

muth ſich hingiebt. Die Sorge wohnt in
den Pallaſten der Großfen und Reichen, wie

iu den Hutten der Armen und Niedrigen. Sie

bewacht den Thron des Furſten, wie das La—

zer des Geringſten ſeiner Unterthanen. Sie

folgt dem Eroberer und Sieger anf ſeinen Hee—

reszugen, ins Getumel der Schlacht und in

ſeine Triumphe, wie ſie mit dem durftigen
yfluger hinter ſeinem Pfluge herſchleicht. Sie

wird mit uns gebohren; ſie wachſt mit uns

auf; ſie wird alt mit uns. An ihrer Hand
gehen wir aus einem Lebensalter ins andre

uber; unter ihren Augen reift das Kind zum

Junglinge, der Jungling zunm Mann, der

Maun zum Greiſe. Sie weicht ſelten auf
Stundeu und Tage, ſeltener noch auf Wochen

oder Monate von unſrer Seite, und kehrt

dann ſchnell zu uns zuruck, um unſre Gefahr—

K3 tin
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tin bis ans Grab hin zu ſeyn. So ordnete
es Gott, der allein weiß, was uns Menſchen

hienieden nutzt und unſrer Beſtimmung am an

gemeſſenſten iſt. Auch die Sorge dient dazu,

unſre Fahigkeiten und Krafte zu entwickeln,

unſer Nachenken zu uben, uuſre Urtheilskraft

zu ſcharfen, unſre Thatigkeit zu beleben
und ſo unſre Vervollkommung, dit Erreichung

unſers eigentlichen Lebenszwecks zu befordern

und zu erleichtern. Nur ganz hoffnungsloſe

Sorge iſt eigentliche Pein; ſobald ſich aber zu
unſern Sorgen nur die Hoffnung irgend eines

gunſtigen Erſolgs geſellt, liegt in der Sorge

ſelbſt ſchon eine gewiſſe Milderung des Uebels,
woruber wir ſorgen; und uberſchwenglich

belohnt ſind wir fur unſre Sorgen, wenn ſie

wirklich das Mittel zur Verbeſſerung unſers
Zuſtandes werden und in Zufriedenheit und

Ruhe ſich aufloſen. Um ſo mehr gebuhrt es

uns
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uns denn, auch in dieſer Hinſicht uns in das

Loos des Menſchenlebens mit Weisheit zu
fugen, auch des Lebens Sorgen zu uuſernt

Heil zu benutzen und, wenn wir hier ver—

geblich nach volliger und dauernder Sorgen—

loſigkeit uns ſehnen, hinuberzublicken in die

zukunftige Welt, wo kein Schmerz, kein Leid,

keine Sorge mehr ſeyn wird, ſoudern Freude

die Fulle und liebliches Weſen zu Gottes Rech

ten immer und ewiglich.
Aber, wenn gleich Niemand hier auf

Erden von allen Sorgen befreyt iſt: ſo hat
Gott doch viele Menſchen einzelner Gattungen

von Erdenſorgen uberhoben, welche theils vor—

zuglich druckend, theils das Loos des bey wei—

tem großeren Theiles der Menſchheit ſind, ſo

daß man in Hinſicht auf gewiſſe ſonſt ziemlich

allgemeine und außerſt laſtige Uebel und Be—

ſchwerden von manchen Menſchen allerdings

K 4 ſagen
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ſagen kann, ſie haben ke ine Sorgen, oder

doch keine gegrundete Urſache und keinen ge

rechten Anlaßß zu Sorgen. So wie
nun auch dies ſchon ſehr großes Gluck und ein
ſehr bedeutender Vorzug iſt: ſo ſollte dieſes

Gluck und dieſer Vorzug auch billig von De

nen, die damit begnadigt wurden, gehorig

erkannt, geſchatzt und empfunden werden

und wenn es der großern ſchwerbelaſtetern An

zahl von Menſchen oft ſchwer wird, ſich vor

Unzufriedenheit und Müthloſigkeit zu bewah—

ren: ſo ſollten doch Diejenigen, die von den

druckendſten Sorgen des Lebens losgezahlt

ſind, Gott durch Zufriedenheit ehren, und nicht

allein in denen Stucken, worin ſie ohne Sorge

ſeyn konnen, ſich auch wirklich aller Sorge
enthalten, ſondern auch eben deshalb, weil

ſie von mancher Sorge, womit Andre kam

pfen muſſen, frey ſind, jede andre auch ihnen

zuge
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zugetheilte Sorge und Beſchwerde mit Gelaſ

ſenheit und Muth ertragen.

Dazu ſoll der folgende Vortrag Die er—

muntern, welche die Vorſehung durch das

ihnen verliehene betrachtliche Vermogen oder
reichliche Einkommen, uber eine der gewohn—

lichſten und der peinigendſten Arten von Erden

ſorgen, uber die Sorgen der Nahrung hin—

weggeſetzt hat. Der heutige Text fordert
uberhaupt und von allen Meunſchen ohne Aus—

nahme Euthaltung von angſtlichen und uber—

triebenen Sorgen dieſer Gattung, Genugſam

keit, Vertrauen auf Gott und Zufriedenheit;

aber wen kann dieſe Forderung naher angehn,

woen kann man mehr Urſache haben, auf die

Verbindlichkeit, ſie zu beherzigen und zu be—

folgen, aufmerkſam zu machen, als Die,
welche in Hinſicht auf den gewohnlichſten und
allgemeinſten Gegenſtand irdiſcher Sorgen, in

K 5 Hin—
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Hinſicht auf Nahrung und Unterhalt gar nicht

zu ſorgen nothig haben?

Menſchen, welche die Vorſehung uber
Sorgen der Nahrung hinweggeſetzt

hat, haben die heiligſte Verpflich
tung, Gott durch Zufriedenheit. zu eh

ren.
Er ſtens, ſie muſſen der Gattuug von

Sorgen, deren die Vorſehung ſie
uberhoben hat, ſich ganzlich enthalten.

Zweytens, ſie muſſen um deswillen,
weil ſie jener Gattung von Sorgen
uberhoben ſind, jede andre Sorge und
Beſchwerde des Lebens gelaſſener unn

muthvoller ertragen.
Menſchen, welche die Vorſchung uber

Sorgen der Nahrung hinweggeſetzt hat, ha—

ben die heiligſte Verpflichtung, Gott durch
Zufriedenheit zu ehren, erſtens in ſo fern,

daß
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daß ſie ſich der Gattung von Sorgen,
deren die Vorſehung ſie uberhoben hat,

auch wirklich ganzlich enthalten. Jhr
ſollt nicht ſorgen, ruft unſer Erloſer im
Texte aus, ihr ſollt nicht ſagen: was

werden wir eſſen, was werden wir
trinken, womnit werden wir uns
kleiden? Wenn dieſer Zuruf Jeſu als
allgemeines Geſetz, welches alle Menſchen ohne

Ausnahme angeht, nur von angſtlichen
und ubertriebenen Sorgen ſur Unterhalt

und audre irdiſche Bedurfniſſe verſtanden und

geltend gemacht werden kann: ſo darf man
Deuen, welche Gott uber Nahrungsſorgen

hinweggeſetzt hat, es unbedenklich als ein

ganz unbedingtes Gebot einſcharfen, daß ſie

ſich dieſer Sorgen ganzlich enthalten ſollen.

„Aber wozu dieſe Einſcharſung?“ denkt viel—

leicht Mancher; „keine Ermahnung kann ja
wohl

 2



156

„wohl uberfluſſiger ſeyn, als dieſe! Wer
der Sorgen dieſer Art uberhoben ſeyn kann,
der wird ſich ihrer doch gewiß auch gern ſelbſt

uberheben; wer nicht nothig hat, zu ſorgen,

wird ja das Sorgen gern Anderu uberlaſſen
und ſich ſeiner Sorgenloſigkeit freuen!“

Blicket hin, meine Freunde in die Welt, in

das witkliche Leben, in den Kreis eurer Be

kannten, in euer eignes Herz: und ihr
werdet finden, daß das, was ihr fur ſo na—

turlich und wahrſcheinlich haltet, dennoch nur

zu haufig wirklich nicht geſchieht. Auch dann,

wenn uns die Vorſehung uber Sorgen der
Nahrung hinweggeſetzt hat, ſchaffen wir

uns oft Nahrungeéſorgen, indem wir unſre
Bedurfniſſe, deren Befriedigung der Gegen—

ſtand aller Sorge iſt, uber die Gebuhr

erweitern und vervielfaltigen. Wirt
ſind nicht damit zufrieden, das zu haben und

zu
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zu beſitzen, was die Natur, oder die oft
ſchon weit uber die Forderungen der Natur

hinausgehende Sitte, der ſogenanute Wohl—

ſtand verlangt, was zur ordentlichen und ſelbſt

zur reichlichen Erhaltung unſers Lebens, zur

anſtandigen Bekleidung des Korpers und zu

einer bequemen, gemuachlichen und ſtandes—

maßigen Lebensweiſe gehort; nein, wenn wir

mit dem Allem verſorgt ſind, ſo denken und

ſinnen wir auf erkunſtelte Bedurfniſſe; wir
muſtern mit ſpahendem Blick die Genuſſe an—
drer Menſchen in der Ruhe und“ Ferne, die

Genuſſe hoherer Stande und oft ſogar fremder

Nationen, um immer mehr aufzufinden, was

auch wir uns wunſchen, woran auch wir uns

gewohnen, was auch wir uns zum Bedurfniß

machen konnen. Was uunſre Bedurfniſſe
eine Zeitlang befriedigt hat, wird uns alltag

lich und unſchmackhaft, und wir fordern neue,

reizen
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reizendere Arten von Befriedigung. Dajzu iſt

aber naturlicher Weiſe das Maaß von. Wohl

ſtand, Vermogen und Einkommen, welches

wir beſitzen, oft nicht zulanglich, ob es gleich

zur Befriedigung unſrer wirklichen Bedurfniſſe

mehr als zulanglich geweſen ware: und ſo

haben wir denn Nahrungsſorgen und qualen

uns mit Nahrungsſorgen, ob uns die Vor—
ſehung gleich aller Nahrungsſorgen uberhoben

hat. Auch dann, wenn die Vorſehung
uns uber Sorgen der Nahrung hinweggeſetzt

hat, ſchaffen wir uns oft Nahrunsſorgen,
indem wir uns dem Geiz und der Hab——

ſucht ergeben. GEs iſt uns nicht genug,

daß wir im Beſitz der Mittel ſind, uns und
die Unſrigen zu erhalten, uns Bequemllichkeit,

Vergnugen und angenehme Zerſtreuungen zu

verſchaffen, unſern Kindern eine anſtandige

Erziehung zu geben, ihr Gluck durch Unter—

richt
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richt und Anuleitung zu nutzlichen Geſchaften

zu grunden und ihnen zu ihrem dereinſtigen

Fortkommen in der Welt die Wege zu bahnen:

nein, wir wollen auch reich werden und
Schatze ſammeln; wir wollen den Unſrigen
auch ein betrachtliches Erbe hinterlaſſen, oder

wenn wir dazu ſchon begutert und vermogend

genug ſind, ſo wollen wir unſer Vermogen um

das Doppelte oder Dreyfache vermehren, damit,

wenn wir ſterben, die Welt uber die Summe

erſtaune, die wir erworben haben. Dazu iſt

aber wieder das, was wir ohne Sorge erwer
ben konnten, nicht hinreichend: und ſo giebt

es denn abermals Nahrungsſorgen, eben die

Unruhe und Anſtrengung; eben das Sor—

gen und Treiben bey der Arbeit und den Ge—

ſchaften, als mußten wir mit dem Aufwande

aller unſrer Krafte ums tagliche Brod arbeiten;

eben die karge angſtliche Sparſamkeit, eben

das
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das Kummern und Gramen uber jeden Ver—

luſt und Unfall, als ob es noch an dem Noth—

wendigen mangelte. Auch dann, wenn uns die

Vorſehung uber Sorgen der Nahrung hinweg—

geſetzt hat, ſchaf fen wir uns oft Nahrungs

ſorgen, indem wir zuviel fur den andern
Morgen, zu weit in die Zukunft hinaus

ſorgen, alle moglichen Unglucksfalle, welche
unſern Wohlſtand treffen konnen, uns taglich

und ſtundlich vergegenwartigen und aufzahlen,

und banglich daruber zu Rathe gehen, wie

es werden ſollte, wenn nun einer oder der an

dre dieſer Unfalle wirklich eintratt. So
wenig dies Alles aber geleugnet werden kannz

ſo einleuchtend muß es auch jedem denkenden

und richtig empfindenden Menſchen ſeyn, daß

dies unnothige und muthwillige Dahingeben

in Sorgen der Nahrung die großte Thorheit—

und das unverzeihlichſte Unrecht it. Was

kann
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kann Thorichteres gedacht werden, was kann

mehr gegen die Veruunft und gegen alle pflicht—

mußige Selbſtliebe ſtreiten, als wenn wir La—

ſten und Burden, deren die Vorſehung uns

uberhoben hat, gefliſſentlich und muthwillig

auf uns zuruckziehen und uber uns herſturzen;

wie konnen wir? unbeſonnener und feindſeliger

gegen uns handeln, als wenn wir aus dem
Zuſtande. der glucklichſten Sorgloſigkeit uns

mit Gewalt in den Zuſtand peinigender Sor—

gen und Bekummerniſſe verſetzen? Aber

auüch des ſtrafbarſten Undanks gegen Gott

machen wir uns iſchuldig, wenn wir Alles, was
Gott an uns wandte und fur uns that, um

uns lvon Sorgen. der Nahrung zu befreyen,

an uns verſchwendet und verloren ſeyn laſſen

unde uus dennoch. Sorgen dieſer Art berei—

ten. Denn: Weun Gott in eine ſolche Lage

ſetzte, daß er fur Unterhalt und Nahrung zu

R.TCheil. e ſor-
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ſorgen uicht nothig hat, den wollte er da—

durch auch zu einem frohen ſorgenloſen Men—

ſchen machen; der ſollte, von dieſer Lebens—

ſorge entbunden und losgezahlt, das Gluck

und die Freuden des Lebens um ſo viel inniger

empfinden und genießen; der ſollte ſeine

Zeit und ſeine Krafte nicht ſo ausſchließend,

wie der Arme, den die Noth dazu gzwingt,
auf Geſchafte und Arbeiten verwenden, die

nur Erwerb und immer nur Erwerb zeitlicher

Guter zum Zweck haben; der ſollte, mach

Gottes Abſicht mehr fur des Lebens ſcho

nere und edlere Pflichten, mehr dem allge-
meinen Beſten, mehr dem Umgange mit den

GSeinen, mehr ſich ſelbſt und ſeinen hohern

Sorgen leben. Dieſe Abſicht Gottes ſind wir

anzuerkennen, zu ehren und in Eofullung zu

bringen verpflichtett. Wenn die Vorſehung

ans Alles gegeben hat, deſſen Entbehren uns

ge
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gerechte Sorgen machen konnte: ſo muſſen

wir auch keiner uberfluſſigen Sorge uber
Dinge, die wir recht  gut entbehren konnen,

bey uns Raum geben. Wenn wir jeden na

turlichen oder in unſrer Lage gegrundeten
Wunſch in Anſehung unfers zeitlichen Unter—

halts und: jedes unſrer. wirklichen Bedurfniſſe

befriedigt ſehen: ſo muſſen wir auch beſchei

den genug ſfen, uns frine unnaturlichen aus
ſchweifenden Wunſche in diefer Hiuſicht zu er

lauben, und kein erkunſteltes Bedurfuiß, zu

deſſen Befriedigaug uns die Mittel verſagt

ſind, uns zum Bedurfniß werden zu laſſen.

Wenn wir bey dem, was ſchon unſer iſt, froh

und glucklich ſeyn konnen: ſo muſſen wir nicht

durch nimmerſatte Begierde nach dem, was erſt

unſer werden ſoll, Frohſinn und Geſuhl von
Gluck aus umnſrer Bruſt verſcheuchen. Wenn

die Gegenwart uns keinen Stoff zu Sorgen

22 dar
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darbietet: ſa?muſſen wir auch nicht gefliſſent

Aich Stoff und Anlaß zu Kummer und Gram
aus der ungewiſſen: entfernten Zukunft herbey—

hohlen. Wer ſoll Gott. durch Zufriedenheit

xhren, wenn es Diejenigen nicht thun wollen,

denen Er Zufriedeuheit ſo nahe gelegt und fo

leicht gemncht hat? Wer ſoll fur die Zukunft

unbeſorgt, dber. Segeniwure! frollch genteffen

wenn ſich ſogar Diejenigen mit ungegrundeten

Sorgen derZukunft peinigen wollen, die das

Gluck der: Gegenwart zum ſorgenloſen freudi—

gen Vertraueü auf Gott:ſo ſehr. berechtigt, ſo

laut und dringend auffordert?

.Menſchen, welche die Vorſehung ubet
Sorgen der Nahrung hinweggeſetzt hat,  haben

aber auch. die heiligſte Verpfllchtung, Gott

durch Zufriedenheit zu ehren“ Jweytens in

ſofern, daß ſie um deswillen, weil ſie jener
Gattung von Sorgen uberhoben ſind, jede

andre
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andre Sorge und Beſchwerde des Lebens

gelaſſener und muthvoller ertragen.
Wie die Einſcharfung der Pflicht, uns der
Sorgen. der Nahrung, wenn uns Gott derſel—

ben uberhoben, auch wirklich ganzlich uu ent.

halten, auf den erſten Aunblick etwas ganz

Ueberfluſſiges zu ſeyn ſcheinen konnte: ſo konn

te man es auch fur eine unbillige und harte

Forderung halten, daß Die, welche die Vor—

ſicht von Nahrungsſorgen losgezahlt hat, um

deswillen alle andern Sorgen und Beſchwerden,

deren es doch im Menſchenleben ſo viele giebt,

mit Gelaſſenheit und Muth ertragen ſollen.

„wWas hilft doch,“ ſagt vielleicht Man—
cher bey ſich ſelbſt, „was hilft doch aller

Wohlſtand, alles reichliche Einkommen, aller

Ueberfiuß, was helfen alle Guter und
Schatze der Erde, bey ſo manchen Bekum—

merniſſen, Mißgeſchicken, Verluſten und

23 Schmer
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Schmerzen, die weher als Armuth thun;

bey ſo manchen Sorgen, die ſchrecklicher als

Nahrungsſorgen an dem Herzen nagen?

Was hilft es mir, daß ich reich, oder wohl
habend bin, oder doch mein hinlangliches

Auskommen habe, und alſo fur meinen Un

terhalt nicht ſorgen darf: wenn ich meiner
Geſundheit wegen oder wegen“ der Geſundheit

und des Lebens der Meinigen mich kummern

muß; wenn Sorgen der Vater- und Mutter—

liebe mir auf den Herzen liegen; wenn ich
uber die Entartung meiner Kinder zu trauern,

oder vor der Gefahr, die ihrer Unſchuld und

Tugend, oder dem Glucke und der Ruhe ihres

Herzens droht, zu zittern Urſache habe;

wenn Amts-und Geſchaftsſorgen mich drucken;

wenn der Gram uber ein mißrathenes ungluckli

ches Ehebundnißz, oder der noch herbere Gram

uber denu Verluſt theurer Blutsverwandten

oder
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oder innig vertrauter Herzensfreunde, die der

Tod mir nahm, mir die Bruſt zerreißt?“

Daß dieſe und ahnliche Sorgen, Bekummer—

niſſe und Leiden ſchwer und niederbeugend ſind,

auch wenn die Sorge fur Nahrung und Unter—

halt nicht damit vergeſellſchaftet iſt, wer,

m. Fr.! konnte oder wollte das laugnen

und beſtreiten? Ach, es iſt nur zu wahr,
daß Wohlſtand allein nicht glucklich macht,

und mancher Arme, der mit Sorgen der Nah—

rung erwacht und wieder einſchlaft, den Gott

aber andrer Sorgen uberhob, mag allerdings

viel glucklicher ſeyn, als mancher Beguterte,

der in Hinſicht auf Nahrung und Unterhalt

ganz ſorgenlos ſeyn kann, auf deſſen Schul—

tern aber viele und mancherley Gorgenlaſten

andrer Art liegen. Ohne Widerrede wurde

es alſo von Jedermann fur eine unbillige und

unerfullbare Forderung erkaunt werden muſſen,

L4 weun



168

wenn von Denen, die Gott uber Sorgen der

Nahrung hinweggeſetzt hat, verlangt wurde,

daß ſie blos um deswillen, ihr Schickſal moge

ubrigens ſeyn, welches es wolle, ſich voll—
glucklich fuhlen und jede andre Sorge, jeden

Unmuth und Gram aus ihrer Bruſt verbannen

ſollten. Aber etwas anders iſt Vollgefuhl
von Gluckſeligkeit, und etwas landers chriſtliche

Ergebung und Zufriedenheit; etwas anders

iſt es, keiner Sorge Raum geben, keine Be—

ſchwerde als Beſchwerde, keinen Schmerz als

Schmerz, keinen Kummer und Gram als

Kummer und Gram fuhlen, und wieder

etwas Andres, Sorgen, Beſchwerden,
Schmerzen und Bekummerniſſe mit Gelaſſen«

heit und Muth ertragen; und zu dieſem letztern,

Gott durch Zufriedenheit zu ehren und

zede andre Sorge und Beſchwerde des Lebens

gelaſſen und muthvoll zu ertragen, dazu ha—

Die
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Die unſtreitig eine Verpflichtung mehr, welche

Gott von Sorgen der Nahrung losgezahlt hat.
Wen die Vorſehung von Sorgen der Nahrung

befreyte, iſt ſchuldig, um deswillen jede andre

Sorge und Beſchwerde des Lebens gelaſſener
und muthiger zu ertragen, weil der Wohlſtand

oder das reichliche Einkommen, wodurch er

der Sorgen der Nahrung uberhoben iſt, ihm

zugleich die Mittel verſchafft, manche Be—
ſchwerde ſich zu erleichtern, manche Sorge ab—

zukurzen oder doch zu mildern, aus mancher

Noth einen Ausweg zu finden, oder doch Rath

und Troſt, Beyſtand und Schutz zu erlangen;

Vortheile, die wahrlich unſchatzbar ſind und

deren der Minderbeguterte nur zu oft ganz ent

behren muß. Wen die Vorſehuug von Sor—

gen der Nahrung befreyte, iſt ſchuldig, um

deswillen jede andre Sorge und Beſchwerde

des Lebens gelaſſener und muthiger zu er—

25 tra
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tragen, weil er jeder Sorge und Beſchwerde,

jedem Kummer und jeder Noth mit mehr Be

ſonnenheit und Faſſung, mit mehr Gei—
ſteskraft und Seelenſtarke entgegen gehen und

dagegen ankampfen kann, als Der, den

immerwahrende Nahrungeſorgen drucken, zer

ſtreuen, abſpannen, verdroſſen uachen, und ihm

weder Muth noch Kraft zu andern Sorgen
ubrig laſſen. Wen die Vorſehung von Sor

gen der Nahrung befreyte, iſt verpflichtet,
um deswillen jede andre Sorge und Beſchwer

de gelaſſener und muthiger zu ertragen, weil

er, wenn zuweilen Stunden des Stillſtands

und der Ruhe von ſeine Sorgen und Be—
ſchwerden kommen, dieſer Stunden der Er—

holung, der Erquickung und Starkung zu

neuem Dulden und Tragen ungeſtort ge—
nießen kann; dahingegen Der, welcher neben

andern Sorgen auch mit Nahrgunsſorgen zu

 kampfen
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kampfen hat, nimmer Ruhe erlangt, ſoudern,

wenn andre Sorgen auf Augenblicke oder

Stunden von ihm ablaſſen, ſogleich ſeinen

nimmer von ihm weichenden Plagegeiſtern,

den Sorgen der Nahrung in die Hande fallt.

Und ſollte nicht auch hier Dankbarkeit gegen

Gott etwas uber uus vermogen und auf uns
wirken; ſollte nicht auch ſie zur Erfullung

jener Pflicht, Gott in jeder andern Sor—
ge und Noth durch Zufriedenheit zu ehren,
uns ermnuntern und reizen, wenn Gott in

Einer Hinſicht uns ſo großer Vorzuge gewur—

digt hat? Was ſind unſre Sorgen, unſre
Bekummerniſſe, unſre Laſten und Burden?

Nichts anders als Verhangniſſe Deſſen, der
uns in Auſehung Eines Hauptgegenſtandes

menſchlicher Sorgen ſo ſehr begunſtigt, von
Einer der Hauptbeſchwerden des meuſchlichen

Lebens uns ganz entbunden, Einer Hauptſorge

der
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der Erde uns ganzlich uberhoben hat. Wenn

wir in dieſem letztern Verhangniſſe Gottes

ſein Wohlmeinen, ſeine Huld und Gute ge

gen uns nicht verkennen und mißverſtehen

konnen: ſo kann uns ja nichts naher liegen,

als daß wir auch in jenen andern Fugun—

gani der Gottheit Wohlmeinen gegen uns,
Gute und Huld vorautſetzen.“und hoffen,

und Gott dabey gnadige, liebreiche, vater—

liche Abſichten und Zwecke zutrauen. Von

der nemlichen Hand, die runs in Anſehung
unſers Unterhalts und zeitlichen Wohlſtan—

des ſo reichlich geſegnet hat, und in die

ſer Hinſicht noch immer jede Sorge und
jeden Kuümmer von nus entfernt halt,

von der nemlichen Hand iſt jede andre

Sorge, die uns druckt, in unſer Loos
verwebt, jede andre Burde, die uns ſchwer

falt, auf unſre Schultern geworfen; um

der
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der Guter willen, welche dieſe Hand uns

zutheilte, um der Segnungen willen, die
ſie uber uns ansſchuttete, um der Erleich—

terungen willen die ſie uns ſchuf, muſſen

wir auch die Laſten, welche ſie auflegt, und

den Kummer, welchen ſie uns zumißt, mit
ergebnen gelaſſenem Sinne tragen. Er, der

uns in Hinſicht auf Wohlſtaud und zeitli—

ches Vermogen als. ſeine Lieblinge behan

delte, wird uns ja, wenn wir uns ſeinet

Huld micht unwerth zeigten, und uns nicht
durch Mißbrauch ſeiner Gaben, ſein Miß—
fallen zuzogen, auch in keiner andern Sor—

ge und Noth verlaſſen und verſaumen: war—

um ſollten wir denn nicht muthig und froh—

lich auf ſeinen Beyſtand, auf ſeinen Schutz,

auf ſeine Hulfe trauen! Habe ich Gu—

tes empfangen ſoo lehrt dich, o
Chriſt, die Schrift, ſo lehrt dich das Bey

ſpiel

a
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ſpiel eines frommen Mannes denken und ſa—

gen, den Gott auch im Zeitlichen geſegnet hatte,

dann aber mit Noth und Leiden mancher Art

heimſuchte, habe ich Gutes.empfangen,

wie ſollte ich das Buſe nicht auch
annehmen?!

ir
Jhn, der mich banger Nahrungöſorgen übethoden,

Mir Ervengüter reicklich zugezanitt
Jhn ſoll auch dann noch meine Seele loden,

Wenn Kummer andrer Art ſie, druckt und qualt;
IJch will der zagenden Verzweiflung wehren,

Mich Gottes, meines Helfers freu'n
Jhn durch Zufriedenheit und ſtilles Dulden ehren

Und ſo fur ſeine Gnade dankbar ſehn!



Diejenigen, welche Gott aller Sorgen der

Nahrung uberhoben und mit Erdengu—

gutern reichlich oder doch hinlanglich
geſegnet hat, haben die nachſte und

heiligſte Verpflichtung, die Verſorger
und Wohlthater ihrer armen und durf—
tigen Bruder zu werden.

J

Allmoſenpredigt

im Jahre 1796.





5 Moſ. 15, 627.
Der Herr dein Gott wird dich ſegnen, wie er

dir geredt hat, ſo wirſt du vielen Volkern leihen, und

du wirſt von niemand borgen, du wirſt uber viel

Volker herrſchen, und uber dich wird niemand herr—

ſchen.  Wenn deiner Bruder irgend einer arm iſt,
in irgend einer Stadt in/ deinem Lande, das der

Herr dein Gott dir geben wird, ſo ſollſt du dein
Herz nicht verharten, noch deine Hand zuhalten

gegen deinen armen Bruder.

J au meinem letzten Vortrage m. Z. redete ich

daruber, daß Diejenigen, welche die Vor—

ſehung uber Sorgen der Nahrung hinwegge—

ſetzt, die heiligſte Verpflichtung haben, Gott

durch Zufriedenheit zu ehren, ſich

I. Theil. M der
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der Gattung von Sorgen, deren Gott ſie
uberhoben, wirklich ganz zu enthalten, aber

auch um deswillen, weil ſie von jener ſo ge

wohnlichen und druckenden Art von Erdenſor

gen frey ſind, jede audre auch ihnen zuge-

meſſene Sorge und Beſchwerde mit Gelaſſen

heit und Muth zu ertragen. Jhr hortet jenen
Vortrag mit Aufmerkſamkeit. und. Theilnahme

an: und wie hattet ihr das nicht ſollen, da ſo

Viele unter Euch, Dank ſey es der Gute
Gottes! ſich in dem Falle befinden, von wel—

chem ich ſprach; da ſo Viele unter Euch von
der Vorſehung mit Gutern dieſer Erde reichlich

geſegnet ſind und noch Mehrere in einem
zwar maßigern aber doch alle eigentliche Nah—

rungsſorge ausſchließenden Wohlſtande leben,

oder bey ihrem Beruf und Gewerbe ihr hin
langliches Auskommen haben; da alſo das,

was ihr hortet, Euch recht eigentlich anging,

und
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und nur ſehr Wenige der ihnen vorgetragenen

Lehre und Ermahnung deshalb ihre Achtſamkeit

verſagen konnten, weil es keine Lehre und Er—

mahnung fur ſie war und auf ihren Zuſtand

nicht paßte. Aber Eure Aufmerkſamkeit ſchien

mir auch zu verrathen, daß die Euch vorge—

haltenen Grunde der in der Befreyung von

Nahrungsſorgen liegenden Verpflichtung zur

Zufriedenheit, zur Genugſamkeit, zum gelaſſe—
nen muthigen Ertragen andrer Lebensbeſchwer—

den und Muhen, ſich Eurem Verſtande und

Curem Herzen als wahr und gultig empfahlen

und andrangen; und je großer ich mir immer
die Anzahl Derer unter meinen Zuhorern dach—

te, die erlangten Ueberzeugungen und deutlich

in ſich vernommenen Ausſpruchen des Pflicht
gefuhls gern auch einen wirkſamen Einfluß

auf ihre Geſinnung und Herzensſtimmung und

auf ihr Verhalten geſtatten: mit deſto großerm

M 2 Rechte
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Rechte darf ich hoffen, uber jenes ſo wichtige

Stuck der chriſtlichen Weisheit und. Tugend
ubung nicht vergeblich zu Euch geredet zu ha—

ben.

Wie angelegentlich wunſchte ich, m. W.,

daß mein heutiger Vortrag eine eben ſo
gute Auſnahme bey Euch fande, weil er, nach

Jnhalt und Zweck, einer, ſolchen Aufnahme

eben ſo werth iſt! Es giebt noch eine
aus der Befreyung von Nahrungsſorgen ent—

ſpringende Verpflichtung, welche den beyden

Euch ſchon dargelegten und empfohlnen weder

an Heiligkeit noch an Wichtigkeit nachſteht,

die Verpflichtung nemlich, um deswillen,
weil man ſelbſt aller Sorgen der Nahrung

uberhoben iſt, an den Sorgen, an dem
Kummer, an der Noth, womit andre
Menſch en in dieſer Hinſicht zu kampfen ha—

ben, gefuhlvollen Antheil zu nehmen, mit

dieſen
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dieſen ſchwererbelaſteten Brudern Mitleid zu

haben und ihre Sorge, ihren Kummer, ihre

Noth, ſo viel man kann, zu erleichtern. Da—

von will ich in meiner heutigen Predigt han—

deln, die, wie Jhr wiſſet, eine Armen- und
Almoſenpredigt iſt, und den Zweck hat, Euch

zu einer milden und- reichlichen Beyſteuer zu
der heutigen allgemeinen Almoſenſammlung

fut die Armenanſtalten unſrer Stadt aufzu—

ſordern und zu ermuntern. Waodurtch
konnte ich dieſen Zweck beſſer zu erreichen hof—

ſen, als durch die Darſtellung und Empfeh—

lung des Gatzes, daß die Glucklichen, welche

Gott uber alle Nahrungsſorgen hinweggeſetzt

hat, eben dadurch berufen ſind, die Verſorger

und Wohlthater der Armen und Durftigen zu

werden! Auch der Minderwohlhabende, auch

der ſelbſt von mancher Sorge der Nahrung

Gedruckte iſt verpflichtet, noch armerer

M3z3— Mit—
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Mitmenſchen ſich anzunehmen und zu ihrer

Verſorgung nach Vermogen beyzutragen.

Das wurde ich zu beweiſen, das wüurde ich

den Herzen meiner Zuhorer wichtig zu machen

ſuchen, weun ich bey einer ahnlichen Veran

laſſung an einem andern Orte und vor andern

Zuhorern zu reden hatte. Aber in einer Stadt,
die Gott in Anſehung des zeitlichen Wohlſtan

des ſo vorzuglich geſegnet hat und noch immer

zu ſegnen ſortfahrt, vor einer Gemeinde,

deren meiſte Glieder im Wohlſtande, und Viele

mehr als wohlhabend ſind, da darf bey
offentlichen Aufforderungen zur Mildthatigkeit

gegen die Armenanſtalten, die Verpflichtung
der Nichtwohlhabenden, noch armern Brudern

wohlzuthun, nur beruhrt werden; da muß

die Darſtellung und Anpreiſung der den
Beguterten in dieſer Hinſicht obliegenden

Pflicht der Hauptinhalt der offentlichen Er-

mah
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mahnungen zur Milde und Wohlhatigkeit

ſeyn!

Von dieſer in einem großeren Maaße von

Wohlſtand und. Nahrungsſorgen gegrundeten

Verbindlichkeit zur Unterſtutzung der Armen

iſt auch in dem zum Grunde gelegten Texte
die Rede. Der erſte Abſchnitt deſſelben ent

halt die Zuſicherung, daß Gott den großern

Theil der Jſraeliten in dem ihnen verheißenen

Lande mit Wohlſtand und Erdengutern reich-

lich ſegnen werde: und darauf wird dann in

dem zweyten Abſchnitte die geſetzliche Forderung

gegrundet, daß die von Gott alſo Geſegneten

ſich der Armen und Durftigen im Lande lieb

reich und thatig annehmen ſollten. Auch in
dieſer Bibelſtelle iſt es alſo der herrſchende

Gedauke:

Ma Die—
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Diejenigen, welche Gott aller Nahrungs
ſorgen uberhoben und mit Erdengutern

reichlich oder doch hinlanglich geſegnet

hat, haben die nachſte und heiligſte

Verpflichtung, die Wohlthater und
„Werſorger ihrer armen und von Sor

gen der Nahrung hart gedruckten Mit

menſchen zu werden.
Wir wollen, mit Beyſeitſetzung andrer ſonſt

ſchon ausfuhrlicher dargeſtellter naturlicher
und religidſer Grunde dieſer Verpflichtung,

diesmal bey folgenden zwey Hauptbetrachtun

gen ſtehen bleiben:
Zuerſt, Diejenigen, welchen Gott Wohl—

ſtand und Vermogen verliehen hat,
muſſen nothwendig, wenn ſie ihren Zu

ſtand und ihr Schickſal mit dem Zu
ſtande und Schickſal ihrer armen und
durftigen Mitmenſchen vergleichen, durch

dieſe
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dieſe Vergleichung zum innigſten Mit
leid mit dieſen Letztern geweckt und hin

geriſſen werden, urd dieſes Mitleid
ruft, ſie laut zu thatiger Hulfleiſtung

auf.
Zweytens. Sie konnen am leichtſten,
ja ſie mur allein konnen auf eine zulang

liche Art die Noth nnd das Elend der

Armen mildern und heben.
Diejenigen, welche Gott aller Nahrungs

ſorgen uberhoben und mit Erdengutern reich

lich oder doch hinlanglich geſegnet hat, haben

die nachſte und heiligſte Verpflichtung, die

Wohlthater und Verſorger ihrer. armen und

von Sorgen der Nahrung. hart gedruckten
Mitmenſchen zu werden, erſtens weil die

Vergleichung ihres Zuſtandes und Schick
ſals mit dem Zuſtande und Schickſale der

Armen nothwendig das innigſte Mitleid

M 5 in
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in ihnen rege machen muß, und dies Mit

leid ſie laut zur Wohlthatigkeit aufruft.
Man hat oft behauptet, nur minderwohlha
bende, oder eigentlich nur ſelbſt nahe an der

Grenze der Durftigkeit ſtehende Menſchen em

pfanden wirkliches Mitleid mit dem  Armen

und Durftigen, weil nur ſie, die ſelbſt
wohl zuweilen von Sorgen der, Ralrruug ge
druckt wurden, das Peinigende dieſer Sorgen

kennten und die Leiden der Armuth zu beur—

theilen und nachzuempfinden fahig waren; da

vingegen der Wohlhabendere und Begutertere

bey der Noth des Armen gewohnlich nngeruhrt

bliebe, weil er das Harte und Schreckliche

dieſer Noth gar nicht fuhlen, ja nicht einmal

ahnen konne. Jch will das Wahre oder Fal—

ſche dieſer Behauptung, die doch wohl dem

Herzen manches Wohlhabenden und Beguter

ten ſehr Unrecht thun mogte, dahingeſtellt ſeyn

laſſen;
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laſſen; aber wenn ſie wahr und gegrundet

ware: ſo kounte an der Gleichgultigkeit der

Wohlhabenden und Reichen bey den Leiden und

der Noth der Armen nur der Umſtaud ſchuld
ſeyn, daß ſie im Beſitze und Genuſſe ihres

Wohlſtands gar nicht daran dachten, daß es

Armen giebt, eoder doch ihren Zuſtand mit

dem Zuſtande der Durftigen nie in Verglei—

chuug brachten. GSo bald dieſe Vergleichung,

die doch ſo naturlich iſt und ſich gewiß beh un

zahligen Anlaſſen dem Nachdenken von ſelbſt

darbietet und. aufdringt, wirklich angeſiellt

wird: ſo muß bey dem Wohlhabenden und
Beguterten daraus nothwendig ein viel hoherer

Grad von Ruhrung und Mitleid mit dem Lei—

den der Armuth entſtehen, als bey dem Min
derwohlhabenden, der ſelbſt eher arm als reich,

eher durftig als begutert iſt. Wenn dieſer

ketztere Armen ſieht oder von Armen hort: ſo

weiß
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weiß er zwar gewiſſermaßen aus eigner Er—

fahrung uud Empfindung, was Armuth heißt

und wie wehe ſie thut, und wird in ſofern

allerdings den Empfindungen des Mitleids um

ſo viel offener ſeyn; aber auf der andern Seite

dringt ſich ihm doch auch gewiß der, wenn

auch nicht vollkommen entwickelte, doch dun—

kel gedachte Gedanke auf: „ihr Zuſtand iſt

nur um Weniges von dem meinigen verſchie—

den; ſie ſind nur um einige Grade ubler daran,

als ich ſelbſt; auch ich leide, wenn auch nicht

auf gleiche, doch auf eine uhnliche Weiſe, wie

ſie; und dieſe Betrachtungen ſchlagen ganz na—

turlich das Mitleid nieder und erregen die
dunkle Vorſtellung oder Empfindung, daß ein

nur jum wenige Grade unglucklicherer Zuſtand,

als derjenige iſt, worin man ſich ſelbſt befindet,

doch immer noch- nicht ſo ganz unertraglich

ſeyn konne. Wenn hingegen der Beguterte

und
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und Wohlhabende uber ſein Schickſal und das
Schickſal ſeiner durftigen Nebenmenſchen nach—

denkt, um beydes mit einander zu vergleichen:

welche unermeßliche Abſtande erblickt der nicht

allenthalben; Abſtande, welche nothwendig
einen gewaltigen, erſchutternden Eindruck auf

ihn machen. muſſen. Wenn du am Abend,

ermudet von den Geſchaften des Tages, nach

Ruhe dich ſehneſt, und dann eine weiche rein

liche Lagerſtatte dich aufnimmt; wenn du
im Winter mit warmer Kleidung gegen die

Einfluſſe des Froſtes dich ſchutzeſt, oder der

Wohlthat eines erwarmten Zimmers genieſ

ſeſt: und du denkſt dann darau, daß es
Arme giebt, die von ungleich ſaurern Arbei—

ten und Anſtrengungen ermattet, auf dem har—

ten Boden oder auf einem elenden Strohlager

den Schlaf erwarten, oder der Strenge der

Witterung, ohne die uothdurftigſte Bekleidung,

ſich
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ſich ausſetzen, und mit der von Kalte erſtarrten

Hand dennoch ihr Brod verdienen muſſen;

wenn du dich mit den Deinen, mit einer Au
zahl geliebier Kinder zu Tiſche ſetzeſt, wenn du

dich ſelbſt mit geſunden und nahrhaften Speiſen

ſattigeſt und dein Herz ſich an dem frohen Ge—

nuſſe deiner lieben Tiſchgenoſſen weidet: und

du denkſt an den armen Vater; ain die durftige

Mutter, an die verlaſſene Wittwe, die den Mit—

tag kommen ſehen, ohne fur ſich ſelbſt einen Biſ

ſen Brod, ohne einen Biſſen fur ihre hungrigen

weinenden Kinder zu haben; wenn deine Lieb

linge um dich her aufwachſen: und an Leib und

Geele gedeyhen; wenn der Unterricht, die Er
ziehuug, die Bildung, die du ihnen zu. geben,

oder zu verſchaffen im Stande biſt, ſich durch

die herrlichſten Erfolge belohnt; wenn ſie ſicht-

bar zu deiner Freude in Kenntniß, Einſicht,

Geſchicklichkeit und Tugend von Stufe zu

Stufe
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Slufe fortſchreiten: und du denlſt an die ar

men vater- und mutterloſen Waiſen, die ohne

Unterricht, Erziehung und Bildung in der

Jrre, von Jederman verlaſſen und verſtoßen,

umhergehen, und an Leib und Seele verwahrloſt

nnd verdorben werden; wenn du in Tagen der

Krankheit ſorgſame Pflege und Wartung, den

Beyſtand eines geſchickten Arztes, wirkſame

Heilmittel und den Zuſpruch, den erheiternden
Umgang redlicher Freunde genießeſt, wenn du

es fuhlſt, wie ſehr dies Alles deine Krankheits-

leiden lindert und deine Wiedergeneſung befor

dert: und du gedenkſt dann des Armen, der,

wenn ihn Krankheit und Schmerzen uberfallen,

einſam, hulflos, von aller Welt vergeſſen und

verſaumt da liegen, und auch der kleinſten Be—

quemlichkeit, jeder Erquikung und jedes Lab-

ſals entbehren muß: o, du Glucklicher, da

mußte ja kein Menſchenherz in deiner Bruſt

woh—
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wohnen, wenn dieſe Vergleichung deines
Glucks mit dem Elende deiner durftigen Bru—

der, deiner Genuſſe mit ihren Entbehrungen,
deiner Freuden mit ihren Qualen dein Herz

nicht ergriffe, ruhrte, erſchutterte, und Mit—

leidsgefuhle, ſo innig und warm, wie ſie bey

keinem Minderbewohlhabenden und Minder—

glucklichen aufkommen konuen, in dir rege

machte! Die Wahrnehmurg des unermeß—

lichen Abſtandes zwiſchen deinem Zuſtande und

Schickſal und dem Zuſtande und Schickſal dei—

ner armen Mitmenſchen, der Hohe des Glu—

ckes, auf welcher du ſtehſt und der Tiefe des

Jammers, zu der du ſie hinabgeſunken oder
verſtoßen ſiehſt wirkt mit zu unwiderſtehli-

cher Gewalt auf die menſchliche Seele, als

daß ein noch nicht ganz verſtimmtes und von

allen menſchlichen Empfindungen entfremdetes

Gemuth dabey ruhig und gleichgultig bleiben

konn
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konnte. Dieſes Mitleid aber, dem du bey

Vergleichung deines Looſes mit dem Looſe der

Durftigen und Armen um dich her nicht zu

wehren vermogend biſt, was iſt es an—
ders als die Stimme der Natur, die laute

Stimme Gottes, die dich auffordert und dir
gebietet, jenen unermeßlichen ſchrecklichen Ab—

ſtand durch Handlungen der Gute und Wohl—

thatigkeit wenigſtens einigermaßen und ſo viel

du vermagſt auszugleichen? und die Ver-
nunft unterſtutzt jenen Zuruf der Natur durch

die Erinneruig, daß dein ausgezeichnetes

Gluck und das äusgezeichnete Elend deiner ar—

men Bruder als Urſach und Wirkung in einem

wechſelſeitigen ſehr genauen Zuſammenhange
ſteht; daß es keine ſo beguterte, ſo wohlhaben—

de, ſo ſorgenfreye Menſchen geben konnte,

wenn es keine ſo arme, ſo durftige, ſo ſorgen—

belaſtete gube; daß es keine ſo arme, ſo durf—

II. Theil. N tige
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tige, ſo elende Menſchen geben durfte, wenn

keine ſo beguterte, ſo wohlhabende und ſo

gluckliche in der Welt waren. Es iſt Gottes
Ordnung, daß es ſo iſt, wie es iſt? aber zu

den weiſen Abſichten und Zwecken, um derent—

willen Gott dieſe Einrichtung in ſeiner Welt

gemacht hat, gehort vorzuglich die Abſicht, daß

Diejenigen, welche dabey gemannen, die Ent—
ſchadigung derer, welche dabey verloren ha—

ben, ſelbſt ubernehmen und beſorgen, und ſo

Gelegenheit und Anlaß zur Uebung einer der
ſchonſten und gottlichſten Tugenden, zur Ue

bung menſcheufreundlicher Gute und Milde

finden ſollten.

Diejenigen, welche Gott aller Nahrungs—

ſorgen uberhoben und mit Erdengutern reich—

lich oder doch hinlanglich geſegnet hat, haben

aber auch zwe ytens um deswillen die nach—

ſte und heiligſte Verpflichtung, die Wohlthater

und
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und Verſorger ihrer armen und von Sorgen

der Nahrung hart gedruckten Mitmenſchen zu

werden, weil ſie am leichtſten, und ſie
nur allein auf eine zulangliche Art, die
Noth und das Elend der Armen und
Durftigen mildern und heben konnen.

Wenn der Minderwohlhabende, der fur ſich

ſelbſt oft ſorgen muß und wegen der Befrie—
digung ſeiner eigner Bedurfniſſe verlegen iſt,

wenn der auch noch ſo inniges lebhaftes

Mitleid mit der Sorge und Noth ſeiner ganz

armen Nebenmenſchen empfindet: was
kann er fur ſie thun, wenn er auch gern

wollter Alilerdings kann und ſoll, wie
ich ſchon im Eingaunge meiner Rede bemerkte,

auch der Unbemittelte zur Erleichterung der

Noth noch armerer Nebenmenſchen Etwas
beytragen, und er wird dies auch thun,

wenn er als Menſch, als Burger und als

N2 Chphriſt

t
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Chriſt ſeine Pflichten kennt und ehrt, gerecht,

billig und fromm denkt und empfindet. Er
wird auch von ſeiner geringen Habe Dem mit—

theilen, der noch weniger als Er oder gar nichts

hat; er wird ſich des auf ihn fallenden An—

theils an der gemeinſchaftlichen Laſt der Ar—

menverſorgung nicht weigern, nicht unbeſchei—
den fordern daß ſeine mehr beguterten Mitbur—

ger dieſe Laſt allein tragen ſollen. Er wird auch

ſeinem Herzen die ſußen Freuden des Wohl—
thuns gonnen und ſich dieſe Freuden gern in

dem Maagße verſchaffen, wie es ihm in ſeiner
Lage moglich iſt. Er wird auf Gott ver—
trauen, und ſich veſt darauf verlaſſen, daß das,

was er zur Unterſtutzung ganz armer Bruder

verwendet, wenn er es auch ſelbſt bedurfte,

ihm mit Wucher wird vergolten werden. Aber,

wenn er auch Alles thut, was er vermag,
und wenn ihm das, was er thut, ſeinem wil—

ligen
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tigen Herzen nach, auch noch ſo leicht wird:

ſo iſt und bleibt die Pflicht der Wohlihatigkeit

fur ihn doch immer eine ſchwere Pflicht, ſo

ſind ſeine geringen Almoſen doch fur ihn im—
mer bedeuteude Opfer, und die Wirkung und

der Erfolg, dieſer von ihm geubten ſchweren

Pflicht, idieſer von. ihm dargebrachten bedeu—

tenden Opfer kann gleichwohl inimer nur. ſehr

gering ſeyn. Wie ſo ganz anders verhalt es

ſich in dieſer Hiuſicht mit dem Beguterten und

Wohlhabenden! Jhr, denen Gott Vermogen
und Wohlſtand verliehen, die er mit zeitlichen

Gutern reichlich geſegnet oder denen er doch

einen Beruf, ein Gewerbe angewieſen hat,

welches Euch ein uberftuſſiges Auskommen ge—

wahrt, Jhr habt die Mittel in Handen, dem
Elende der Armuth mit Erfolg zu ſteuern, die
kLeiden der Durftigkeit merklich zu vermindern,

ja dieſe Leiden, einem bedeutenden Theile nach,

N 3 ganz
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ganz aus der Welt hinwegzuſchaffen. Wenn

Jhr es wollet, ſo iſt nicht etwa einem einzel—

nen Armen nur fur den gegenwartigen Augen—

blick, fur Einen Tag oder hochſtens fur Eine

Woche geholfen: ſo iſt der Nothleidende, deſ—

ſen ihr euch annehmt, auf Jahre oder auf
ſeine ganze Lebenszeit verſorgt; ſo ſind ganze
Hauſer, ganze Familien, die in Mangel und

Armuth ſchmachteten, aus ihrer Noth und

ihren Sorgen herausgeriſſen und vom Unter

gange gerettet. Wenn Jhrr es wollet, ſo ver
ſiegen um euch her, ſo weit der Wirkungskreis

eurer Wohlthatigkeit reicht, alle Thranen, ſo

verſtummen alle Klagen, welche die Armuth

erzeugt und auspreßt; ſo bleibt kein Hungriger

ungeſattigt, kein Nackender unbekleidet, keine

Wohnung eines Durftigen zur Winterszeit un—

erwarmt, keine vater, und mutterloſe Waiſe

unverſorgt und unerzogen, kein armer Kranker

und
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und Sterbender ohne menſchliche Pfiege und

Hulfe. Wenn Jhr es wollet, ſo ſteigen milde

Stiftungen und Verſorgungsanſtalten fur die

Armen aus dem Nichts hervor; ſo dauren die

ſchon beſtehenden zum Troſt und Schutz der

Armuth fort; ſo werden die Anſtalten dieſer
Art, welche dem Elende der Durftigkeit noch

nicht hinlanglich wehren konnen, verbeſſert,

vergroßert, erweitert, kraftiger unterſtutzt
und in den Stand geſetzt, Zufluchtsorte fur

jeden Durftigen, Sicherheits, und Freyſtaten

vor jeder Plage, vor jedem Jammer und Schre

cken der Armuth zu werden. Und was koſtet

es Euch das zu wollen? Das frage ich nicht

in dem Sinne, in welchem mancher unbe—

ſcheidne oder undankbare Arme ſo fragt, um

durch dieſe Frage und durch die in ihr liegende

Behauptung, Wohlthun koſte den Beguterten

gar nichts, ſeine unbeſcheidnen oft an Unver—

N4 ſchamt
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ſchamtheit granzenden Forderungen zu rechtſer

tigen, das Verdienſt wohlthatiger Handlungen

herabzuſetzen und ſich von Erkenntlichkeit und

Dankverpflichtung gegen ſeine Wohlthater los

zuzahlen. Nein, auch dem Beguterten koſtet

allerdings ſein Wohlthun etwas! Ss iſt ſein
Eigenthum, was er zu Werken der Milde

und Barmherzigkeit verwendet, ſein oft ſauer

erworbnes Eigenthum, die Frucht ſeines

Fleißes, ſeiner Arbeitſamkeit, ſeiner Nacht—

wachen, ſeiner lange fortgeſetzten Wirthlichkeit

und Sparſamkeit. Aber dies Alles erkannt

und zugegeben: ſo frage ich dennoch, Jhr,

die Gott mit Gutern dieſes Lebens geſegnet

heit, was koſtet es Euch, die Noth der Armen

zu mildern? Jſt das, was Jhr dazu verwen—

den muſſet, Euer Eigenthum, die Frucht

Eurer Thatigkeit, Eures Fleißes, Eurer
Sparſamkeit: ſo iſt es doch auch Gottes

J Ge
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Geſchenk und Gabe, der Euch in Eurem Be—

ruf und Stande geſegnet, der Eure Unterneh—

mungen geliugen laſſen, der Euch vor Ungluck

und Verluſten behutet hat,  und Jhr gebet Gott

nur wieder, was Jhr von ihm empfinget, wenn

Jhr, auf ſein Geheiß und aus Dankbarkeit fur

ſeine Euch in ſo reichen Maaße zu Theil geword—

uen Segnungen, von Eurem Vermogen arme

durftige Mitmenſchen, die wie Jhr Gottes Ge—

ſchopfe und Kinder ſind, erquicket und erfreuet.

Habet Jhr uberdem nicht Vermogen und Wohl

ſiand genug erworben, hat Euch Gott nicht

Vermogen und Wohlſtand genug verliehen, um

das, was die Unterſtutzung armer Bruder
Euch koſtet, recht gut entbehren zu konnen?

Beſitzet oder erwerbet Jhr nicht immer noch

Vermogen und Wohlſtand genug, um ſelbſt
alsdann, wenn Euch die Erleichterung oder

Hinwegſchaffung des Elends der Daurftigkeit

R5 bedeu«.
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bedeutende Summen koſtet, dennoch keinen

Eurer Wunſche unbefriedigt laſſen, keinen Ge

nuß und kein Vergnugen, Euch verſagen zu

durfen? Und geſetzt, Jhr muhtet auch das,

was ihr zur Verſorgung der Armen hingebt,

auf gewiſſe Weiſe Euch ſelbſt entziehen;
geſetzt, Jhr mußtet auch, um dieſes wohltha

tigen Aufwandes willen, irgend einen andern

Aufwand unterlaſſen oder einſtellen, irgend ein

koſtbares Vergnugen entbehren oder ſeltener

genießen: o, wiie klein iſt dies Opfer,
gegen die hohen unnennbaren Vortheile und

Freuden, welche Jhr Euch dadurch erkaufet!

Jn dem nemlichen Augenblicke, worin Jhr die

Wohlthater Eurer armen Bruder zu werden

Euch entſchließet und dieſen Entſchluß aus—

fuhret, lohnt Euch Euer eignes Herz mit uber

ſchwenglicher Wonne; das Bewnßtſeyn, der

Gedanke, die Empfindung, edel gehandelt,

eine
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eine ſchone Pflicht der Menſchlichkeit erfullt,

Meunſchen gerettet, begluckt und erfreut zu ha—

ben, gießt eine Freude in Eure Seele aus,
die mit keinem Vergnugen der Sinne vergli

chen, die durch keinen Aufwand fur andre
Zwecke erkauft werden kann. Euch gehort der

Dank mit an, den die ihrer Noth und ihren

Sorgen entriſſenen Armen in ihrer einſamen

Kammer Gott darbringeu; zu Eurer Ehre

rinnt die Freudenthrane vom Auge der Wittwe,

die Eure Milde uber den Verluſt des Gatten

und. Verſorgers troſtete; Euch ſeguet das Lal

len unmundiger Kinder, die von Euren Almo

ſen ernahrt und verpflegt werden; Euch ſegnet

das Gebet des ſterbenden Greiſes, der durch

Euch auf ſeinem Siechbette Erquickung erhielt,

und der, indem ſein Auge bricht, noch um Ver—

geltung Eurer Liebe zu Gott fleht. Schnell rau-

ſchen die Tage des Erdenlebens dahin und

auch
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auch fur Euch wird die Zeit kommen, wo Jhr
Alles, was irdiſch heißt, verlaſſen muſſet!

Dann wurden keine großern Schatze, die Jhr bey

minderer Wohlthatigkeit hattet aufhauſen kon—

nen, dann wurde kein Andenken an die zahl—

reichern und mannigfachern Vergnugungen, die

Jhr bey wenigerer Milde gegen die Arme, hat—

tet genießen konnen, dann. avrde kein Anblick
der. bleudendern Pracht, womit Jhr, wenn der

Aufwand Eurer Almoſen nicht geweſen ware,

Eure Wohnungen hattet ausſchmucken konnen,

Euch beſriedigen, Euch erfreuen und Eurem

Geiſte Troſt gewahren: aber die Erinne—

rung an die Werke der Liebe, die Jhr ubtet,
wird auch im Sterben Eurer Seele noch wohl—

thun, und mit dem Frieden des Himmels Eure

Bruſt durchſtrmen. Und wenn Jhr einſt vor

Gottes Richterſtuhl ſteht, und auch an Euch

das ernſte Gebot ergeht: thue- Rechnung

von
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von deinem Haushalten; wenn Jhr
dann mit Freudigkeit antworten konnet: Jch
habe das mir verliehene Pfund nicht vergra—
ben, ſondern damit gewuchert, Gutes geſtif—
tet, Thranen abgetrocknet, Kummer gemil—

dert, aus Jammer und Noth gerettet, und
Menſchenherzen vor der Verzweiflung bewahrt;

wenn dann der Richter Euch zuruft: Was
ihr gethan habt Einem dieſer Ge—
ringen, das habt ihr mir gethan;
kommet her, ihr Geſegneten Got—
tes, empfanget das Reich das euch
bereitet iſt! dann, ach dann, werdet
Jhr es mit tiefanbetendem Dank erkennen, wel—

che Gnade es war, daß Gott Euch Wohlthatig—
keit gegen Arme und Durttige ſo leicht machte,
daß er die Mittel zum Wohlthun ſo reichlich in
Eure Hand gab, und Euch dadurch, vor Euren
minderbeguterten Brudern, die Pflicht, Wohl—
thatigkeit zu uben, auferlegte. Daun werdet
ihr es Euch ſelbſt ewig danken, daß Jhr dieſe
heilige Verpflichtung erkanntet und ehrtet und

ihr nachkamt!
Und nun, nein, m. Th., nun keine Ermah—

nung, keine Aufforderung, keine Bitte mehr!
keine beſondre Anwendung des Bishergeſanten

auf den Zweck, ſur den ich heute zu Euch rede;
keine

 7
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keine beſvndre Empfehlung der heutigen Samm—

lung milder Gaben an Euer Herz! Jch
wurde mich an Euch und an Eurem Herzen ver—
ſchulden, wenn ich jetzt noch mit langen Eimah

nungen, mit ſtarken Aufforderungen, mit be—
weglichen Bitten auf Euch eindringen wollte.
Jhr erkanntet und empfandet, was die Stimme
der Pflicht gebeut; Jhr fuhlet jetzt Eure Ver—
pflichtung, die ungehrure Kluft, die zwiſchen
Eurem Schickſal und dem Schickſal der Ar—
men liegt, fur die ich heute ſpreche, durch men
ſchenfreundliche Erleichterung ihres Zuſtandes,
wenigſtens einigermaaßen auszufullen; ihr
empfindet es innig, daß die Opfer, die Euch
dies koſtet, in keine Vergleichung mit dem Ge
winne kommen, der Euren Herzen dadurch zu
wachſt; Jrhr ſehet mit Ruhrung auf den
Lohn hin, welcher Euch aus den Fernen der
Ewigkeit her entgegen ſtrahlt; Euer Herz
ſey Euer Fuhrer, Euer alleiniger Geſetzgeber
in dieſer Stunde! Dort ſtehen die Altare
der Liebe; gehet hin und opfert Eure Gaben,
ungeſehen von Menſchen, nur von Gott be—
merkt; und Er der ins Verborgene
ſieht, vergelte Euch, was Jhr im
Berborguenthut, einſt offentlich!—

Der



Der Rath Gottes bey ſeinen Verhang—
niſſen in Anſehung des Todes der Men

ſchen iſt uns hier oft unerforſchlich, kunf

tig aber wird er uns offenbar werden.

Gedachtnißpredigt

auf
das am 28. Dec. 1796 erfolgte Abſterben

Sr. Konigl. Hoheit
des Prinzen

Friedrich Ludwig Carl
von Preußen.

ueæuid





Joh. 13, 7.
Was iich thue, weißt du jetzt nicht; du wirſt

es aber: heynach  erfahren l..

Oerr: Gott. Vaut und Herr unſers Lebens,

Dder du alle Begebenheiten der Welt nach

deinem Willen regierſt, und in Allem, was

 du uber uns beſchließeſt und verhangſt,
 deine Weisheit. und Liebe verherrlichſt, es

Ngebührrt uns, auch dann dir zu vertrauen

und deine Fugungen uns gefallen zu laſſen,

wenn deine Wege uns unerforſchlich und

deine Gerichte uns unbegreiflich ſind. Star

ke uns dazu auch in dieſer Stunde, daß
wir beveſtigt werden im Glauben und in

ſI. Theil. O der
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der Hoffnung zu dir, und der Verheißung

deines Wortes uns troſten, daß dein Rath

zwar oft wunderbar iſt, daß du aber Alles

herrlich hinausf uhrſt!

9ir verbinden heute, m. Z. mit: dem ge
wohnlichen Zweck unſers gottesdienſtlichen

Beyeinanderſeyns die beſondere Abſicht einer
ſeyerlichen Erneuerung unſers Andenkens vu

den Verluſt, welchen das Konigliche Haus

durch den Tod des Priuzen Friedrich Lud

wig Carl von Preußen, zweyten Sohnes
unſers allertheuerſten Konigs, erlitten hat.

Sehr naturlich iſt der Antheil, welchen wir
als Menſchen an dem Tode eines jeden unſrer

Bruder und Mitwandrer auf dem Wege zur

Ewigkeit in der Nahe und Ferne zu nehmen ge

ueigt ſind, weil unſrer Aller Loos in Anſehüng

unſrer Beſtimmung zum Tode gleich und jeder

Todes
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Todesfall, der zu unſrer Wiſſenſchaft kommt,

eine Erinnerung iſt, daß auch wir einmahl

ſterben muſſen und mit jedem Tage dem Grabe

um einen Schritt naher rucken. Eben ſo na—

turlich iſt es aber, daß unſre Theilnahme an

dem Abſterben eines unſrer Mitmenſchen in

dem Maaße ſich erhoht und lebhafter wird,
in welchem der aus der Welt Gegangene mit

uns ſelbſt oder mit andern von uns geachteten

und geliebten Perfonen nahe verbunden war;

in welchem wir von ſeinem langern Leben fur

uns ſelbſt und Andre noch viele Vortheile und

viel Gutes erwarteten und zu erwarten berech—

tigt waren; in welchem ſein Tod uns unerwartet

gekommen iſt und uns uberraſcht hat; in wel—

chem endlich ſein Hintritt Gluck und. Freude

verwuſtet, und fuhlenden Herzen tiefe, ſchmerz—

liche Wunden ſchlagt. Nichts iſt alſo begreif—

licher, als daß der Todesfall, deſſen wir uns

O 2 heute
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heute feyerlich erinnern, da er bekannt wurde,

einen allgemeinen ſtarken und ſchmerzhaften Ein—

druck auf die Gemuther machte. Denn der von

Gott zum hohern Leben Abgerufene war ja der

Sohn unſers Konigs, eines Monarchen,
deſſen Wohlmeinen mit ſeinem Lande und Vol

ke, deſſen Menſchenfreundlichkeit und Gute
kein gerecht und gut denkender Unterthan bezwei
feln kann, an deſſen Freuden und Bekümmer—

niſſen, an deſſen Vatergluck und Vaterleiden

nahen und innigen Antheil zu nehmen Land

und Volk alſo alle Urſache hat. Der von
Gott zum hohern Leben Abgerufene war ein

hoffnungsvoller Prinz, den Gott mit
vorzuglichen Talenten des Verſtandes und Gei

ſtes und mit eben ſo viel naturlicher Herzens—

gute begabt hatte, von dem alſo das Land in

den erhabenen Verhaltniſſen und Wurden, in

welchen er jetzt ſchon ſtand und in die er noch

künf
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kunftig getreten ſeyn wurde, bey einem lan—

gern Leben viel Gutes und Nutzliches und
manchen weſentlichen Beytrag zum allgemeinen

Wohl erwarten konnte; der alſo, da er in der

Bluthe der Jahre dahin genommen wurde, viel

zu fruh fur unſre Wunſche, fur das Gluck
der nicht kleinen Zahl von Menſchen, auf die

er unmittelbar wirkte, und fur das Gluck der
Tauſende, auf die er mittelbar hatte wirken

konnen, geſtorben iſt. Der von Gott zum

hohern Leben Abgerufene war endlich Gatte,

und lebte in einer Ehe, die das erfreute Land

nun ſchon Jahrelang eben ſo, wie die Ehe ſei
nes Koniglichen Bruders, unſers kunftigen

Thronerben, aus Einem Munde ein Muſter
einer glucklichen Furſtenehe genannt hatte; er

war geliebt von einer Gemahlinn, die durch

ihre Tugenden und ihre Herzensgute, ſo bald

ſie in der Konigsſtadt erſchienen war, ſich Aller

O 3 Her—
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Herzen zu eigen machte und noch jetzt immer

ein Gegenſtand der allgemeinen Verehrung
und Liebe iſt: und dieſe muſterhafte gluckliche

Ehe iſt durch den Tod des Vollendeten ſo fruh

getrennt, und die liebende und geliebte Ge—

mahlinn zur tiefgebeugten trauernden Wittwe

geworden. Von ſo vielen Seiten iſt alſo die

ſer Todesfall ein gerechter Gegenſtand unſers
Bedauerns; und je unverhaltener ſich dies

Bedauern auch wirklich allgemein geaußert

hat: deſto naturlicher iſt die Vorausſetzung

des Koniglichen Hauſes, daß die Frage,
welche ſich den uber einen ſo großen Verluſt

blutenden Herzen der Hohen Angehorigen deſ—

ſelben aufdringt, „Gott, warum thuſt du
das?“ auch die Frage manches Unterthanen

ſeyn werde; deſto zweckmaßiger iſt alſo auch

die Konigliche Anordnung, daß Belehrungen

und Betrachtungen, welche Beruhigung bey

die
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dieſer dunkeln und hart ſcheinenden Fugung des

Allerhochſten zum Zweck haben, den Hauptin

halt der bey der heutigen Gedachtnißfeyer zu

haltendeu offentlichen Vortrage ausmachen

ſollen.
Die dazu vorgeſchriebenen Textesworte

ſagte Jeſus zu einem ſeiner Schuler, da
dieſer ſich weigerte, eine Handlung der Dienſt

fertigkeit und gefalligen Gute ſeines Herrn au

firt vollziehen zürlaſſen, weil glaubte;, daß
J

ſolche dem Verhaltniß des Jungers zu ſeinem J

Lehrer und Meiſter. und der Wurde des Letztern J
nicht angemeſſen ſey. Jeſus verwies ihm dieſe

Weigerung und bedeutete ihn, daß wenn ihm
J

auch jetzt die Urſache und Abſicht, weshalb 5
ſein Herr und Meiſter ſich zu dieſer Handlung

herablaſſen wolle, verborgen ſey, es ihm den—

noch nicht gebuhre, zu widerſprechen, weil er

kunftig Belehrung und Aufſchluß daruber J

O 4 er. ſſn
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erhalten ſolle. Dieſen Ausſpruch unſers Er—

loſers wenden wir dem Zwecke der heutigen

Feyerlichkeit gemaß auf die Rathſchluſſe und

Verhangniſſe Gottes in Anſehung des Todes

der Menſchen an, indem wir erwagen:

Der Rath Gottes bey ſeinen Verhang—
niſſen in Anſehung des Todes der Men
ſchen iſt uns hier oft: unerforſchlich,
kunftig aber wird er uns offenbar wer—

den.

Wir wollen erſtens Einen Blick auf die
Verhangniſſe Gottes in Anſehung des

Todes der Menſchen ſelbſt werfen.
Und dann zweytens, ſehen, wie der

Rath Gottes in Anſehung dieſer ſeiner
Verhangniſſe uns zwar hier oft verbor—

gen iſt, aber kunftig uns gewiß offen
bar werden wird.

Alle,
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Alle, die gebohren werden und auf dem

Schauplatze des Lebeus erſcheinen, muſſen auch

wieder davon abtreten und ſterben. Dies iſt

das allgemeine Loos der Menſchheit, unſrer

Aller Beſtimmung, von welcher keine Aus—

nahme ſtatt findet. Der Tod eines Menſchen

an und fur ſich ſelbſt iſt alſo zwar im—
mer fur uns Alle, die wir ſterblich ſind, ein

beachtenswerthes Ereigniß, aber doch keine
außerordentliche ſondern vielmehr eine dem

Laufe der Natur ganz gemaße Erſcheinung, die

zwar im Allgemeinen Anordnung Gottes, aber

keinesweges in jedem einzelnen Falle eine be—

ſondere Schickung oder ein beſondres Verhang

niß der Gottheit genannt werden kann.

Auch daß Ein Menſch fruher und ein andrer
ſpater ſtirbt, daß der Eine auf die ſe und

der Andre auf jene Art aus der Welt geht,

daß der Eine mehr, der Andre weniger

Oz von
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von der eigentlichen Bitterkeit des Todes em—

pfindet, iſt oſt ganz naturlicher uud noth—

wendiger Gang der Dinge, ohne daß man
auch dabey eine beſondre abſichtliche Fugung

und Schickung Gottes vorausznſetzen und an

zunehmen Urſache hat. Denn wem die Na—

tur einen ſchwachlichen Korper gab; oder wer

in einem mit immerwahrender Lebensgefahr
verbundnen Berufe lebt, oder Arbeiten und Ge

ſchafte zu betreiben und zu verrichten hat, wel—

che der Geſundheit unfehlbar nachtheilig ſind;

oder wer durch Unmaßigkeit, durch Vollerey
und andre Lebensunordnungen ſeine Geſundhelt

muthwillig untergrabt und ſeine Lebenskrafte

verſchwendet:. der kann, dem Laufe der Natur

zufolge, nicht auf eine eben ſo lange Lebensdauer

rechnen, wie der Menſch von Geſundheitsfulle

und veſtem ſtarken Korperbau; wie Der, deſ—

ſen keben bey ſeinen gewohnlichen Beſchaf—

ligun
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tigungen keinen Geſahren ausgeſetzt iſt; wie

Der, der durch Maßigkeit, Ruchternheit und

eine  ſtrenge Lebensordnung ſeiner Geſundheit

und ſeines kLebens ſchont. Und eben ſo

naturlich ſcheint es, daß Der, welcher in
der Bluthe der Jahre dahingeriſſen wird,

einen ſchwereren Kampf des Todes zu kampfen

hat, als Der, welcher alt und lebeuns—
ſatt zu Grabe geht; eben ſo naturlich, daß

Der, welcher ſein Leben muthwillig oder gar
gewaltſam vor der Zeit zerſtorte, unter großern

und furchterlichern Schmerzen ſterben muß,

als Der, den die Natur ſelbſt an ihrer Hand

langſam zur Ruhe leitet. Allein dieſer
naturliche Gang der Dinge findet zwar bey

dem Tode Vieler, aber keinesweges bey dem

Ende aller Menſchen ſtatt; vielmehr geſchieht

von dem bisher Angefuhrten haufig das Ge—

gentheil: und Ereigniſſe der letztern Art
in
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in Anſehung des Todes der Menlcchen ſind es,

iz
bey denen man eine beſondre Schickung Gottes

anzunehmen, die man Verhangiſſe Got—

tes zu nemen berechtigt und genothigt iſt.

Nicht immer erreichen Die wirklich
ein hoheres Lebensziel, die, nach
ihren außern und korperlichen Kraf—

ten, die meiſten Anſpruche auf eine
langere Lebensdauer zu haben ſchei—

nen. Das ſchwachere Kind, in welchem,
da es gebohren ward, kaum Ein Funken von

Lebenskraft zu glimmen ſchien, lebt oft fort

und entwickelt ſich zum Jungling und Manu:

indeſſen ein andres, welches alle Kennzeichen

und Spuren eines geſunden und veſten Korper

baues an ſich trug, in den erſten Monaten
oder Wochen ſeines Daſeyns eine Beute des

Todes wird. Der vielleicht ſchon Jahrelang

fraukelnde Mann, der abgelebte entkraftete

Greis,
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Greis, die von dem leiſeſten Hauche umge—
worfen werden zu konnen ſcheinen, ſtehen oft

unter wiederholten auf ſie eindringenden Stur—

men veſt und unerſchuttert, und wandeiln,

vielleicht unter eigner taglicher Erwartung

ihres Todes, ihren Weg unter den Lebendigen

dahins indeſſen der lebenvolle Jungling und
der ſtarke kraftvolle Mann, die noch mehr als

ein halbes Jahrhundert zu durchleben hofften,

plotzlich, wie von der Hand der Allmacht er

griffen, von der Erde hinweggerafft werden.

Nicht immmer leben Diejenigen
am langſten, deren langeres Leben
für ſie ſelbſt, fur ihre Angehorigen,
fur die Welt und Menſchheit das
großere Gluck ſeyn wurde. Das ge—

brechliche Kind, das von ſeiner Geburt an
mit korperlichen Fehlern und Verletzungen be—

haftet iſt, welche nie geheilt werden konnen und

ihm
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ihm lebenslang das Daſeyn zur  Laſt machen

muſſen; der blodſinnige Knabe, der ohne

Geiſt und Talent gebohren wird, keines Un—

terrichts, keiner Erziehung fahig iſt, und alſo

lebenslang untuchtig zum Umgange mit Men—

ſchen, zu ſeiner Selbſternahrung und zu jedem

nutzlichen Geſchaft iſt: beyde leben oft fort,
und wachſen auf, und uberſteben wehl mehr

als Eine-codtliche Krankheit; dahingegen das

an Leib und Seele geſund gebehrne Lind, das

ſchon in ſeiner fruheſten Kindheit unverkenn

bare Spuren von herrlichen Geiſtesanlagen

und Verſtandesgaben verrieth, vielleicht dem

erſten Anfall einer Krankheit des Kindheitsal—

ters erliegt, oder ſpaterhin, wenn die Ent—

wicklung und Ausbildung des Verſtaudes und

Geiſtes beynahe vollendet, wenn das muntre

Kind zum hoffnungsvollen Junglinge gewor

den iſt, wenn der hoffnungsvolle Jungling

zum
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zum einſichtsvollen, kenntnißreichen, geſchick—

ten, fur die burgerliche Geſellſchaft, fur das

Vaterland, fur die Menſchheit brauchbaren

Manne reift, der Welt, dem Vaterlande, der

burgerlichen Geſellſchaft und ſeinen An—

gehorigen: durch einen ſruhen Tod entriſſen

wird. Arme Eltern werden oft durch
ihre Durftigtigkeit zu dem Wunſche verleitet,

daß ſich: die Zahl ihrer Kinder vermindern mo

ge; ſie wurden es Gott mit Freudenthranen

danken, wenn er Eins oder mehrere ihrer Kin—

der zu ſich. nahme: weil ſie bey aller An

ſtrengung und Muhe nicht im Stande ſind,

ihre Kinder zu ernahren; weil ſie nichts auf

die Erziehung derſelben verwenden, und es vor—

herſehen konnen, daß ihre Kinder eben ſo, wie
ſie ſelbſt, nur Laſt und Muhe, Noth und Elend

im Leben zu erwarten haben. Geſiuhlloſe,

gottesvergeſſene Vater und Mutter, wunſchen

oft
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oft aus Tragheit und Gemachlichkeitsliebe den

Tod ihrer Kinder; und es ſcheint, als ware es

Gluck fur die Welt und Meuſchheit, wenn ihr

Wunſch in Erfullung ginge, weil.ſie doch ihre

Kinder an Leib und Seele verwahrloſen, ihnen

taglich ein boſes Beyſpiebgeben, ſie: zu allen Un-

tugenden und Laſtern. anlernen und ſo zu derein

ſtigen offenbaren Boſewichten erzirhtin  Aber die

Kinder durftiger Eltern bleiben, beraubt aller

Pflege, unter Hunger, Blotße und jedem an

dern Ungemach, die Kinder laſterhafter Elterm

bleiben, zu ihrem eignen Unſegen und zum Un—

ſegen fur die Welt, dennoch am Leben: und

dagegen. reißt der Tod hier aus der zahlreichen

Familie eines beguterten Hauſes vielleicht den

Liebling des Vaters oder der Mutter hinweg,

oder wablt ſich dort den einzigen Sohn oder

die einzige Tochter zum Opfer aus, an deren

außere und innere Bildung Alles, was Eltern

liebe
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liebe vermag, verſchwendet wurde, die die

lachendſten Ausſichten auf Wohlſtand und Le—

bensgluck vor ſich ſahen, deren Lebenserhal—

tung der hochſte, vielleicht der einzige Wunſch,

das tagliche Gebet ihrer Eltern zu Gott war.

Der ſchlaffe und unthatige Menſch, der

als eine unnutze Laſt der Erde auf der Erde
umherwandelt, nur fur ſich ſelbſt und die Be—

friedignug ſeiner kornexlichen Bedurfniſſe lebt,
Gutes zu wirken weder verſteht noch Neigung

dazu hat, an deſſen Leben das Gluck und die

Zufriedenheit keines Geſchopfs in der ganzen

Natur hangt; der Laſterhafte und Boſewicht,

der nicht blos eine unnutze Laſt ſondern eine

Geißel und ein Fluch der Erde iſt, der. Be
truger, der Verleumder, der Wolluſtling, der

Unſchuldsverfuhrer, der Tyrann und Men—

ſchenqualer, um den, wenn er ſturbe, keine

Klage laut werden, keine Thrane fließen, deſſen

II. Theil. P Tod
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Tod Wohlthat fur die Welt, deſſen Sterbe—
tag ein Freudenfeſt ſeyn wurde: ſie leben und

werden alt, und das ſehnſuchtsvolle angſtliche

Harren der Menſchheit, daß ein Beſſerer und

Wurdigerer. ihre Stelle einnehme, iſt vergeb—

lich; dahingegen oft der edle und lhatige

Mann, der Krafte hat, Gutes zu wirken, und
von dieſen Kraften in ſeinem kleinern oder

großern Wirkungskeiſe mit unermudetem Eifer

und ausdauernder Treue Gebrauch macht,
der weiſe und gute Regent, der menſchliche

und milde Befehlshaber, der unpartheyiſche

Richter, der denkende und freymuthige Lehrer

der Wahrheit, der einſichtsvolle gemeinuutzige
Geſchaftsmann, der Freund, Berather und
Troſter der Armen und Rothleidenden, der

Wittwen und Waiſen, der liebevolle Gatte

und Vater, die treue zartliche fromme Gat—

tinn und Mutter, durch keine Wunſche und

keine
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keine Gebete, durch kein Handeringen und

keine Thranen Derer, die durch ihren Tod

Alles verlieren und oft unausſprechlich elend

werden, von einem fruhen Tode gerettet wer—

den konnen. So Mancher, der ſein gan—

gzes Leben hindurch mit Noth und Kummer,

mit Armuth und Nahrungſorgen kampfte

und mit Gewißheit vorausſieht, daß er bis
zum Grabe hin auf kein beſſeres Loos zu rech-

nen hat; ſo Mancher, der durch andre ſchmerz—

hafte Erfahruugen und Schickſale des Lebens
uberdrußig geworden iſt; ſo Mancher, den

ſeine Krafte verlaſſen haben, deſſen Verſtand

ſtumpf, deſſen Hande zur Arbeit zu ſchwach

geworden ſind, der es mit Bekummerniß

fuhlt, daß er den Seinen zur Laſt lebt; ſo
Mancher, der von heftigen Schmerzen gefol—

tert wird; ſo Mancher, der einſam und ver—
laſſen in der Welt zuruckgeblieben iſt, da Alle,

P2 die
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die er liebte und die ihn wieder liebten, Gatte

oder Gattin, Kinder, Verwandte und Herzens
freunde vor ihm zu Gott gegangen ſind;

ach, ſo viele, viele ungluckliche, betagte,

lebensſatte Menſchen wunſchen ſich den Tod:

aber der Tod achtet nicht auf ihre Wunſche

und geht bey ihnen voruber, um bey dem

Glucklichen, Lebensfrpben. und. Sach einem

langen Leben Verlangenden anzuklopfen und

dieſen mitten aus ſeinen Lebeusverbindungen

und Lebensgenuſſen hinwegzureiſſen. Nicht

immer leben Die am langſten, der en
Art zu leben ihnen ein langes Le—

ben zu ſichern verſpricht. Bey
allen ſeinen Ausſchweifungen, bey allen Ein-—

ſturmungen auf ſeine Geſundheit, bey aller

Tollkuhnheit, Ueppigkeit und Schwelgerey er
reicht der Wuſtling zuweilen ein hohes Alter:

dagegen der Maßige, der Enthaltſame, der

Vor
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Vorſichtige, der Bedachtſame bey der re—

gelmaßigſten und tugendhaſteſten Lebensord—

nung oft vor der Zeit ein Raub des Grabes

werden muß Und ſo iſt endlich auch
die Art und der geringere oder großere

Grad der Bitterkeit, der Kampfe und
Schmerzen des Todes nicht immer
dem Verf ahren des Menſchen und ſeiner

Art zu“handelnz micht immer ſeiner gu—
ten oder ſchlechten Lebensweiſe, oder dem, was

er uns in dieſer Hinſicht verſchuldet oder ver,

dient zu haben ſcheint, angemeſſen. Die—
ſer geht durch tauſend Gefahren, worein er
ſich muthwillig ſturzte, unbeſchadigt hindurch

und ſtirbt am Ende eines naturlichen Todes:

und Jeuen ſchutzt keine Vorſicht und Behut—

ſamkeit gegen das Umkommen in der erſten

vielleicht kaum bemerkten oder gefurchteten Ge—

fahr, worin er, durch Beruf und Pflicht dazu

P3 ge,
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gezwungen, ſich wagen mußte. Der La—

ſterhafte, der durch die Unordnungen und Zer—

ruttungen ſeines Herzens und Lebens, durch

ſeine ungezugelten Leidenſchaften, durch ſeinen

Neid, ſeinen Geiz, ſeine aufwallende Hitze,

durch ſeine Wolluſt, ſeine Vollereh und
Schwelgerey taglich. neues Gift in ſeinen
Adern erzeugt und dadurch den, Samen zu

den ſchrecklichſten Krankheitsleiden auszuſaen,

den Grund zu einem ſchweren Tode zu legen

ſcheint, wird oft durch ein plotzliches Eu—
de hinweggenommen, ohne erfahren zu haben,

was Krankheit iſt, oder er entſchlummert
ruhig und friedlich ohne außre Schmerzen uud

Todesqualen: dahingegen der Tugendhafte,

der ſeine Geſuudheit aufs gewiſſenhafteſte be—

wachte und nie gegen ſeinen Korper ſundigte,

oft Jahrelang auf einem ſchmerzvollen Kran—

kenlager ſchmachten und zuletzt noch durch  die
furch—
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furchterlichſten Todeskampfe ſich durchringen

muß, ehe ſein Auge ſich zum Schlafe des To—

des ſchließt und ſein von der korperlichen Hulle

entfeſſelter Geiſt in die Wohnungen der Ruhe

und des ewigen Friedens ubergeht.

Das, m. Th., ſind Gottes Verhang
niſſe in Anſehung des Todes der Menſchen,

die ſo oft ſie ſich ereignen, gewiß jedesmahl

das Nachdenken und die Aufmerkſam—
keit jedes nicht ganz leichtſinnigen Menſchen

erregen und auf ſich ziehen, die eben des—

wegen, weil ſie Ausnahme von der Regel ſind,
Nachdenken und Aufmerkſamkeit verdienen,

in Anſehung derer wir aber den Nath Got—

tes hier durchaus nicht befriedigend er—
kennen und durchſchauen konnen, ſon—

dern uns mit der Hoffnuung troſten muſſen,

daß wir ihn nachher, in dem zukunf—

P4 tigen
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tigen hohern Leben erfahren werden.

„Vas ich thue, weißt du jetzt
nicht!“ ſagte Jeſus in unſerm Texte zu ſei—

nem Junger, und das gilt auch von uns in

Anſehung der Abſichten und Zwecke der Ver—

hangniſſe Gottes bey dem Tode der Menſchen;

wir ſind in dem gegenwartigen Leben nicht im

Stande, dieſe Abſichten und Zwecke der gots—
lichen Verhangniſſe zu ergrunden und uns uber

die Rathſchluße des Allerhoſten, warum er es

zuweilen ſo ſchickt und fugt und ſo ungewohn

liche Wege mit ſeinen Menſchen geht, eine be

friedigende Auskunft zu verſchaffen. Zwar
giebt es manche Betrachtung, wodurch wir

wenigſtens zu einigen Aufſchluſſen hieruber ge

langen konnen und es wurde undankbar ſeyn,

wenn wir nicht geſtehen wollten, daß auch iu

dieſer Hinſicht das Evangelium Jeſu der Weg
weiſer und Fuhrer der menſchlichen Vernuuſt

gewor
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geworden iſt, um ſie auf jene Betrachtungen

hinzuleiten. Vielleicht geht Gott bey ſeinen

Verhangniſſen in Anſehung des Todes der

Menſchen und der Zeit deſſelben zuweilen von

dem gewohnlichen Gange der Natur ab, um

zu zeigen, daß er der Herr des Lebens und des
Todes iſt, damit die Menſchen ihr Leben im

mer als ſein Geſchenk betrachten, nie auf—

horen, ihrem. Schopfer und Erhalter dafur
dankbar zu ſeyn und das Leben nach ſeinem

Willen anzuwenden, auch durch die Unſicher—

heit ihrer Lebensdauer ſich um ſo viel mehr zu

einem weiſen und ſchuldloſen Lebensgenuſſe und

zum fruhen und ununterbrochnen Schaffen ihres

Seelengluckz ermuntern laſſen. Vielleicht laßt

Gott manches geſunde, ſtarke oder mit herr—

lichen Geiſtesanlagen begabte Kind in der

Bluthe der Jahre ſterben, weil er vorausſieht,

daß es bey einem langern Leben ſeine Geſund

P5 heit
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heit und Starke, ſeine Seelenkrafte und Ta—

lente mißbrauchen oder ein Raub der. Verfuh—

rung, eine Beute des Laſters werden und ſich

um ſeine ewige Wohlfarth bringen wurde.

Vielleicht erhalt Gott manches ſchwache, ge—

brechliche, blodſinnige Kind am Leben, um

den Meuſchen ein redendes Denkmahl ihrer

ganzlichen Abhangigkeit von Gott und wie ſo
gar nichts ſie ohne ihn ſind, vor Augen zu

ſtellen, damit ſie Geſundheit der Seele und

des Leibes um ſo viel hoher achten und ſich dieſer

Guter mit ſo viel regerem Dankgefuhl freuen,
auch Gelegenheit haben ſollen, an jenen Un—

glucklichen Nachſicht, Geduld, ſchonende Gute,
Mitleid und menſchenfreundliches Erbarmen

zu uben. Vielleicht reißt Gott manchen

thatigen und geſchickten Mann aus ſeinem Wir
kungskeiſe hinweg, weil er, ſo wenig wir

das glauben, vorausſieht, daß ſeine langere

Thalig



235
Thatigkeit auf ſeinem Poſten dem Guten mehr

ſchadlich als nutzlich ſeyn wurde, und daß der

von ihm ausgeſtreute Same des Guten nun—

mehr beſſer gedeyht und um ſich wuchert, wenn

die gemachte Ausſaat ſich ſelbſt uberlaſſen wird,

als wenn ſie noch ferner unter menſchlicher Auf—

ſicht und Pflege bliebe. Vielleicht nimmt
Gott mancher Gattinn den Gatten und Ver—

ſorger, manchen Unmundigen den Vater oder

die Mutter, um zu zeigen, daß er zur Ver—

ſorgung und Erhaltung der Seinen nicht an

beſtimmte Menſchen gebunden ſey, ſondern es

auf mehr als eine Weiſe bewirken konne, daß

Keiner verlaſſen, Keiner verſaumt werde.
Vielleicht laßt Gott zuweilen den Laſterhaften

ſpat, den Tugendhaften hingen fruh, jenen

eines ſanften, uud dieſen eines ſchmerzhaften

Todes ſterben, damit auch ein langes Leben

und ein ſänften Ted nicht als ein gewiſſer

zeit
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zeitlicher kohn der Tugend und Frommigkeit

angeſehen und Tugend und Frommigkeit einzig

um dieſes zeitlichen Lohns, ſondern hauptſach—

lich um ihrer ſelbſtwillen und auf Hoffnung

des ewigen Lebens geubt werden follen.

Aber ſo wenig die Vernunft dieſen Vermuthun

gen widerſpricht oder ſie verwerflich macht,
und ſo manche Winke ſelbſt die Schrift zur Be

ſtatigung derſelben giebt: ſo bleiben ſie doch,

da auch dieſe Winke keine beſtimmte Erklarun—

gen ſind, immer nur Vermuthungeng
auch muß der Zweifelnde bey dem Allen immer

noch fragen: ob die vermuthete heilſame Ab—

ſicht mit dem zur Erreichung der Abſicht ge
wahlten, oft ſo ſchmerzhaften und hartſcheinen—

den Mittel wohl immer in dem gehorigen Ver—

haltniſſe ſteht? ob Gott gerade dieſes
Mittels zur Erreichung ſeiner Abſichten be—

durfen konne? ob er es nicht, bey ſeiner un

begranz
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begranzten Weisheit, Macht und Gute, in ſei—

ner Gewalt haben muſſe, alle jene Zwecke zu

erreichen auch ohne dieſe Verhangniſſe, die

doch, ſo weit unſre Einſicht reicht, und
nach dem, was unſre Empfindung dazu ſagt,

ſo viel Gluck auf Erden verwuſten, ſo viel

Elend hexvorbringen, ſo viel Herzeleid und

Jammer, ſo viel Klagen und Thranen zur Fol—

ge haben 2 Zur vdlligen Gewißheit kon
nen in dieſem Leben jene Vermuthungen eben

ſo wenig erhoben werden, wie wir auf jene

Zweifel und Fragen hier irgend eine befriedi—

gende Auskunft erhalten konnen. „Aber

hernach wirſt du es erfahren!“ ſagte

Jeſus zu Petro, und das konnen
und muſſen auch wir, in Beziehung auf die
Rathſchluſſe Gottes bey ſeinen Verhangniſſen in

Anſehung des Todes der Menſchen, uns geſagt
ſeyn laſſen. So dunkel, ſo unbegreif—

lich
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lich und unerforſchlich uns jetzt jene
Rathſchluſſe und Verhangniſſe der Gottheit

ſind: ſo verſtandlich und begreiflich
wird uns hoffentlich der Rath des Hertn, wie

in jeder andern, ſo auch in dieſer Hinſicht in

dem zukunftigen Leben werden. Mit
dem Glauben an die Unſterblichkeit ſtehen die

Verhangniſſe Gottes in Anfehiuüg  des Todes

der Menſchen uberhaupt in mehr als Ei—
ner wechſelſeitigen hochſt beachtenswerthen Be

ziehung. Gottes Verhangniſſe in Anſehung

des Todes der Menſchen ſind die offenbarſte

Beſtatigung des Glaubens an Unſterblich
keit. Denn ware dieſes Leben unſre ganze
Beſtimmung und im Tode unſer Loos die Ver—

nichtung: dann konnte Gott unmoglich bey ſei—

nen Verhangniſſen in Anſehung des Lebens und
Todes der Meunſchen ſo oft jene dunkeln unbe

greiflichen Wege gehen, weil dann das ſo
haufig
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haufig eintretende Mißverhaltniß zwiſchen dem

Werthe und Verdienſte des Menſchen auf Ei—

ner Seite und ſeiner Lebensdauer oder der Art

ſeines Todes auf der andern offenbar mit Got—

les Weishrit, Heiligkeit, Gerechtigkeit und
Gute ſtrẽlten wurde. Wollen wir alſo nicht

ain Daſedu“ Gottes und an ſeiüer Vorſehung,

wollen wir nicht an ſeiner Weisheit, Heiligkeit,

Gerethtigkeit undi iebe zweifeln? ſo muſſen

wir an eine kunftige hohere Beſtimmung des

Menſchen und an ein ewiges Leben glauben,

in deſſen Einrichtung und Haushaltung die Ur—

ſachen und Rechtfertigungen jenes Verſahrens

der Gottheit liegen. Wie aber die Ver—

hangniſſe Gottes in Anſehung des Todes der
Menſchen den Glauben an Unſterblichkeit be—

ſtatigen: ſo werden durch dieſen Glauben auch

hinwiederum alle jene dunkeln und unerforſch
lichen Verhangniſſe aufgeklart und ent—

rath
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rathſelt. Denn wenn es nach dieſem Leben

ein zukunftiges ewiges Leben giebt: ſo laßt

ſich das, was Gott hier mit ſeinen Menſchen

thut und vornimmt, uberhaupt in dieſer Welt

nicht beurtheilen, weil die Plane, nach
welchen er die Menſchen und ihre Schickſale
leitet, dann nothwendig das ganze Daſeyn

der Menſchen in Zeit umfaſſen:
ſo iſt das, was der Menſch hier an ſeiner

moglichen langern Lebensdauer durch Gottes

Verhangniſſe verliert und einbußt, kein
wirklicher Verluſt, weil er nicht ſtirbt
ſondern nur zu ſterben ſcheint, nicht aufhort

da zu ſeyn, ſondern nur zu einem neuen, hohern

Daſſeyn ubergeht; ſo handelt Gott bey dem

Verhangniſſe eines ſruhern Todes nie unge—

recht, nicht ungerecht an Dem, den er fruher

von der Welt hinwegnimmt, weil er ihm un

fehlbar in der zukunftigen Welt ſtatt des hier

gehab—
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gehabten Wirkungskreiſes einen hohern, und

fur Alles, was er hier verliert, reichlichen
Erſatz anweiſt, aber auch nicht ungerecht ge

gen die Welt und Menſchheit, weil er
Vater und Regierer aller ſeiner Welten iſt,

und es ihm alſo freyſtehen muß, jedes ſeiner

Geſchopfe zu jeder Stunde dahin zu ruſen, wo

er es zur Erreichung und Erfullung ſeiner Ab
ſichten am beſten und gemeinnutzigſten gebrau—

chen kam. Jun vdem zukänftigen
Leben ſelbſt werden wir aber uber dies
Alles erſt vollkommne und ganz be—

friedigende Aufſchlürſſe erhalten. Da
werden unſre Augen geſcharft, unſre Einſichten

erweitert ſeyn, da wird der irdiſche Leib nicht
mehr die unſterbliche Serle beſchweren; da

werden wir mit hellern und tiefer eindringen
den Blicken das Jnnere der Rathſchluſſe Got—

tes durchſchauen. Da werden die Bucher

I. Theil. Q der
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der Menſchenſchickſale vor uns aufgeſchla—

gen da liegen; da werden wir die Erſolge

von dem, was hier mit uns geſchah, die Wir—

kungen der gottlichen Verhangniſſe, ihre Ent—

wickelung und ihr Ende erfahren. Da werden

wir Diejenigen ſelbſt, die Gott hier ſo wun—
derbar leitete, wiederſehen und aus ihrem ver—

klarten Munde die Geſchichte ihrer Schickſale

und den Ausgang derſelben hdren. Dann wird
unſer Glaube ſich in Schauen, dann wer—

den unſre Zweifel ſich in Anbetung. und frohes

Erſtaunen verwandeln, wenn alle unſre Kla—

gen verſtummen und wir mit Einem Munde

frohlocken werden: Der Herr hat Alles
wohlgemacht!!

J

Jſt dem aber alſo: ſo muſſen wir darauf auch

bey je dem Verhangniſſe der Art und auch bey

demjenigen, welches dieſe ganze Betrachtung

veranlaßt. hat, in unſern Urtheilen wie in nn

ſern
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ſern Empfindungen, in unſerm Schmerz wie

in unſern Hoffnungen allezeit Ruckſicht nehmen.

Auch bey dem Todesfall, deſſen wir uns heute

ſeyerlich und mit pflichtmaßiger Theilnahme er—

innern, fragen wir in allen jenen Hinſichten und

Beziehungen, deren ſchon im Eingange die—

ſer Betrachtung Erwahnung geſchehen iſt:

Warum mußte dieſer Todesfall ſich
ereignen? Aber als Chriſten gebuhrt
es uns, eine zu unſrer volligen Befriedigung

gereichende Autwort auf dieſe Frage hier
weder zu erwarten unoch zu fordern. Vielmehr

wollen wir bey dieſem wie bey jedem ahn—
lichen Falle uns im Allgemeinen an dem

Glauben an Gottes vaterliche, weiſe und gu

tige Vorſehung und Weltregierung halten, und

uns in der Ueberzeugung ſtarken, daß was

Gott thut, immer gut und das Beſte ſeyn muſſe,

wenn es uns auch noch ſo traurig ſcheinen

Q2 ſollte.
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ſollte. Vorzuglich aber wollen wir heute
und bey jedem ahnlichen Verhangniſſe, wel

ches wir etwa kunftig noch in Anſehnng un

ſrer Augehorigen erleben mochten, uns daran

erinnern, daß die Ausfuhrung der Plane Got

tes mit uns in dieſem Leben nur vorbereitet

aber nicht beendigt wird; daß wir Ale hier

keine bleibende State haben, aber
die zukünftige ſuchen; und daß, wenn
der Bau dieſer zerbrechlichen Hutte
unſers Leibes in des Todes Gtaub

dahinſinkt, wir einen Bau haben,
von Gott erbauet, der ewig iſt im
Him mel. Dort wollen wir die Aufklarung
aller dunkeln Gottesleitungen hienieden erwar

ten, bis dahin aber ſeinen Fuhrungen ohne

Widerrede folgen und mit Geduld und kindli—

cher Ergebung nuter ſeine gewaltige Hand

uns demuthigen. Denn ſein Rath iſt

wun—
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wunderbar aber er fuhrt es herr—
lich hinaus!

Dieſen Glauben, o Gott, wolleſt du
in uns Allen anrichten, ſtarken, beveſti—

gen und grunden, damit er unſer Troſt

ſey, ſo oft wir nnter deinen uns unerforſchli—
chen Verhangniſſen muthlos erliegen wollen.
Troſte du ſelbſt durch die Kraft dieſes Glau—

bens die Herzen aller Derer, die durch den

Todesfall, welchen wir heute betrauren, in

Betrubniß und Troſtloſigkeit verſetzt worden

ſind. Troſte das Herz des Konigs und das

Herz der Koniginn, welche beyde uber den

Verluſt eines geliebten hoffnungsvollen Sohnes

trauern; troſte die tiefgebeugte Gemahlinn des

Verewigten, deren Herz uber den Verluſi
eines theuern und innig geliebten Gemahls blu—
tet. Verbinde und heile die Wunde, die du

geſchlagen haſt. Setze das Haus deines Ge—

Qz3 ſalb
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ſalbten zum Segen und laß demſelben durch

Wohlthaten aller Art die reichſten Erſetzungen

deſſen, was du ihm nach deinem Rathſchluſſe

genommen haſt, zu theil werden. Uns Alle

aber lehre vor allen Dingen denen Gutern

nachtrachten, welche der Tod uns nicht rau

ben kann. Dein Name, o Herr, ſey hoch
gelobet in Ewigkeit! „ie—



Die Ruhmwurdigkeit, das Gluck und der
ewige Lohn der Gerechtigkeit.

59 Gedachtnißpredigt
auf

das am 13. Jan. 1797 erfolgte Abſterben
Jhrer Majeſtat

 der verwittweten Koniginn
Eliſabeth Chriſtine von Preußen.

uulieu





Jeſ. 3, 10.
Prediget von den Gerechten, daß ſie es gut

vaben; denn ſie werden die Frucht ihrer Werke

eſſen,

arWott, du biſt unſre Zuverſicht im Leben und

unfre Zuflucht im Tode. Wenn wor dich
vor Augen und im Herzen haben und auf

deinen Wegen wandeln: ſo ſchmecken und

ſehen wir hier wie freundlich du biſt, und

finden dermaleinſt bey dir Freude die Fulle

und liebliches Weſen zu deiner Rechten im

mer und ewiglich. Das muſſe uns auch

Q5 in
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in dieſer Stunde einleuchtend und wichtig

werden, damit wir uns kraftig erweckt fuh—

len, dich zu ſuchen, dir zu dienen in Heilig
keit und Gerechtigkeit, uns deiner zu frenen

und zu troſten, dir zu leben und dir zu ſter—

ben! E

9Lach dem Willen und vorVorſchnift des
Konigs ſind wir heute hier verſanimelt, um

uns vor Gott des abermahligen Trauerfalls zu

erinnern, welchen das Konigliche Haus durch
das am 13. v. M. erfolgte Abſterben unſrer

allgemein verehrten frommen verwittweten

Konigiun erlitten hat. Ware es nur das

Ungewohnliche, Unerwartete, Ueberraſchende

in der Zeit, in der Art, in den Umſtanden

des Todes, wodurch ein geſchehener Sterbe-

fall fur eine großere Anzahl von Menſchen be—

ſonders merkwurdig und beachtenswerth wer—

den
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Jden konnte: ſo wurde gerade. dieſer eingetretne

Todesfall am wenigſten Stoff und Anlaß zur

allgemeinen und lebhaften Theilnahme darbie—
ten. Denn die Verewigte erreichte das hochſte

Ziel des gewohnlichen menſchlichen Alters; Hof

und Land waren lange ſchon auf ihren Tod vor—

bereitet, und ihr Ende war ganz eigentlich

Tod, wie die Natur des Menſchen ihn mit
ſich bringt: allmahliget Ermatten und Hinſin

ken des Lebens, weil die Krafte des Lebens

verzehrt und erſchopft waren. Aber auch To

vesfalle, welche in Anſehung der Zeit, der Art

und der Umſtande des Todes wenig oder gar

nichts Außerordentliches haben, konnen allge—

meine und große Aufmerkſamkeit und Theil—

nahme verdienen und erregen in Hinſicht auf

dasjenige, was die aus der Welt Gegangenen

in ihrem Leben waren; wie ſie dachten und
empfanden; was fur einen Standpunkt und

Wir—
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Wirkungskreis ſie in der menſchlichen Geſell—

ſchaft hatten, und wie ſie dieſen Wirkungs—

keis ausfullten; was fur einen Rang in der

geiſtigen und ſittlichen Welt, in dem Reiche
der denkenden und empfindenden Weſen ſie ſich

errungen hatten; was fur Schickſale ſie in

ihrem Erdenleben erfuhren, und mit welchen

Ausſichten und Erwartungen. fur. ihr kunftiges

hoheres Daſeyn ſie vom Schauplatz der Erde

abtraten. Und aus dieſem Geſichtspunkte

ins Auge gefaßt gehort der Tod der nun in

Gott ruhenden Koniginn unſtreitig mit zu den

merkwurdigſten Sterbefallen, welche ſich fur

uns ereignen konnten und ſeit langer Zeit er
eignet haben; von dieſer Seite betrachtet ver—

dient es die zu ihrem Gedachtniß verordnete

Todesfeyer gewiß in ſehr hohem Grade, daß

ſie von allen Bewohnern des Landes, deſſen

Koniginn die Verewigte war, daß ſie auch

von
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von uns mit ernſter Empfindung und wahrer

Theilnahme begangen werde.

Prediget von den Gerechten,
daß ſie es gut haben, denn ſie wer—
den die Fruchte ihrer Werke eſſen!

Wenn dieſe Worte von großem, allgemei—

nem Sinn und Jnhalt jemahls mit Waÿrheit

und Recht auf beſtimmte einzelne Falle und

Perſonen augewandt werden durften, ſo iſt
die Anwendung wahr und gerecht, welche man

von dieſer Schriftſtelle gemacht hat, indem

man ſie zum Leichentert der verewigten
Fur ſt inn wahlte. Jn dieſer beſondern Be—

ziehung und Anwendung auf dieſe von Gott

zum hohern Leben abgerufne Ge—
r echte wollen wir alſo auch jetzt den Betrach—

tungen Raum geben, zu denen jener bibliſche

Ausſpruch uns veranlaßt, und den Wahrhei

ten nachdenken, welche uns darin vor Augen

geſtellt
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geſtellt werden. Das Gedachtniß unſrer
vollendeten großen und guten Koni—

ginn wollen wir feyern und ehren, in—
dem wir erwagen:
Die Ruhmwurdigkeit, das Gluck und

den ewigen Lohn der Gerechtigkeit, oder

eines Gott gewidmeten frommen Sin

nes und Lebens und Derer. die ein ſol
ches Leben fuhren.

Erſtens: Prediget von den Gerech—
ten; ein frommer Sinn und ein Gott
gewidmetes Leben und Die, welche es

fuhren, ſind ruhmwurdig.
Zweytens: Sie haben es gut; mit
einem frommen Gott gewidmeten Sinn

und Leben iſt ſchon hier Gluck, Heil
und Friede verbunden.

Drittens: Sie werden die Fruchte
ihrer Werke eſſen; einem frommen

Gott



51

255
Gott gewidmeten Sinn und Leben folgen

ewige Vergeltungen und Freuden nach.

Prediget von den Gerechten!
Wenn wir dieſe Worte an ſich ſelbſt und außer

dem Zuſammenhange betrachten, in welchem

ſie mit dem folgenden Satzen unſers Textes

ſtehen: ſo enthalten ſie eine Vorſchrift, welche

uns an die Ruhmmwurdigkeit eines gerech—

ten, Gott. gewidmeten frommen Sinnes
und Lebens und Derer, die ein ſolches Le.

ben fuhren, erinnert Prediget von den

Gerechten; ruhmt ſie vor der Welt; bringt
ihre Frommigkeit, ihre Gottesfurcht, ihren

Sinn und. Wandel, ihre Rechtſchaffenheit und

Tugend zur Wiſſenſchaft der Menſchen; laſſet

ihren Verdienſten Gerechtigkeit wiederfahren;

verkundigt laut ihr Lob vor den Ohren der

Menge! Ja, ruhnmmwurdig iſt ein gerechter,

Gott gewidmeter Sinn, ein gerechtes from—
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mes Leben, ruhmwurdig vor allem Andern,

worauf wir oft zur Ungebuhr unſre Aufmerk—

ſamkeit richten, woran wir oft unbedachtſam

und thoricht unſre Bewunderung, unſern Ruhm,

unſre Lobſpruche verſchwenden. Mochte ewige

Nacht der Vergeſſenheit auf dem Thoren und

Laſterhaften ruhen; mochte ewiges, tiefes

Schweigen ihre Werke bedecken! Mochten
die heilloſen Jrrthumer, die Gott laſternden.

Gedanken, die irreligidſen Grundſatze, die

frevelnden Spottereyen, die niedrigen Begier—

den und Luſte, die zugelloſen uppigen oder

menſchenfeindlichen Handlungen der Gottes—

laugner, der Unchriſten, der Boſewichte aller

Art in der Welt nie bekannt werden, nie zur

Sprache kommen, nie Aufſehn erregen!

Mochte es nie nothig ſeyn, verborgne Uebel

thaten zur Zuchtigung Derer, die ſie verubten

und zur Warnung fur Audre ans Licht zu

zieh'n!
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ziehn! Mochte es nie Menſchen geben, die

ſich, ohne Beruf dazu zu haben, aufs Aus—
ſpahen menſchlicher Bosheiten legen, und das

Boſe, was ſie ſahen oder horten wieder erzah—

len und ausbreiten, oder gar wegen der bey

der Ausſuhrung bewieſenen Klugheit nnd Liſt,
oder wegen des glucklichen Erfolgs ruhmen und

lobpreiſen! O, dann wurden die guten Men—

ſchen nicht ſo oft in ihren guten Meinungen

von der Menſchheit, in ihrer Achtung gegen

die Menſchheit, in ihrem Vertrauen zu der
Menſchheit irre gemacht werden; dann wurde

man nicht ſo oft in Verſuchung kommen, ſich

beynahe zu ſchamen, daß man Menſch iſt;

dann wurde weniger Aergerniß, weniger Ver—

fuhrung und Reizung zur Sunde und zum La—

ſter ſeon! Hoheit und Große, Anſehn
uud Gewalt, welche nicht das Verdieuſt, ſou—

dern der Zufall gab, außere Pracht und auße—

li. Cheil. R rer
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rer Schimmer, glanzende Thaten, die aus

niedrigen Abſichten herfließen und verderbliche

Folgen haben, verdienen es wahrlich nicht,

Gegenſtande der geſpannten Aufmerkſamkeit,

der ſtaunenden Bewunderung und rauſchenden

Lobpreiſung zu ſeyn. Denn wir erniedrigen

uns, wenn wir unſre Aufmerkſamkeit, unſre

Bewunderung, unſer Lob an ſolche prachtige
aber gehaltloſe und vorubergehende Erſcheinun

gen in der Sinnenwelt verſchwenden, indem

wir dadurch unſre Verſtandesſchwache, unſer

Unvermogen, Weſen und Schein, Wahrheit

und Trug von einander zu unterſcheiden, und

unſre ganzliche Unbekanntſchaft mit dem, was

wahrhaft groß, bemerkenswerth und be—

wundernswurdig iſt, an den Tag legen; wir

ſchaden uns durch die ungebuhrliche Aufmerk—

ſamkeit auf Scheingroße und außern Schim—

mer, indem wir dadurch immer mehr und mehr

den
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den Sinn fur wahre Große in uns abſtumpfen;

wir ſetzen durch Bewunderung und Lobprei—

ſung werthloſer Dinge den Werth der Bewun

derung und des Lobes der Menſchen herab; wir

ſchaden den ohne wahres Verdienſt Bewunder—

ten und Geprieſenen, indem ſie durch den
ihnen um ihrer Scheinvorzuge und Scheinver-

dienſte willen geſtreuten Weyhrauch vereitelt,

ſtolz, ubermuthig werden und es nun fur et—
was ganz Ueberfluſſiges anſehn, nach wahrem

Verdienſte zu ringen. Aber Gerechtigkeit,

ein Gott gewidmeter frommer Sinn und Wan

del, und Diejenigen, welche einen ſolchen Wan

del fuhren, ſind wahrhaft ruhmwurdig, der
verdiente wurdigſte Gegenſtand unſrer Auf—

I merkſamkeit, unſrer Bewunderung, unſers

Ruhms und unſrer lauten Lobpreiſung. Mag

der gerechte, der religioſe und tugendhafte

Menſch, der einen gebildeten Verſtand, ge—
J

R a lauter,/
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lauterte Grundſatze, ein edles Herz, mora—
liſch gute Geſinnungen und wohlwollende Nei

gungen hat, mag er auf einer Stelle in der
menſchlichen Geſellſchaſt ſtehen, auf welcher

er will, auf dem Thron, oder am Pfluge,
mag er in Pallaſten oder in der niedrigſten

Hutte wohnen, mag er uber die Reichthumer

einer halben Welt gebieten, oder in Mangel
und Durftigkeit ſchmachten: Er iſt es wetth

daß er in dem großern oder kleinern Kreiſe

von Menſchen, wo er bemerkt werden kann,

auch bemerkt werde; daß man auf ihn uund

ſeine Art zu denken, zu fuhlen und zu handeln,

acht gebe, daß man ſeine Vorzuge, ſeine Tu—

genden und Verdienſte kennen zu lernen ſuche.

Er iſt es werth, daß ihm die Herzen
Derer, die ihn kennen, mit Schatzung und

Liebe entgegenſchlagen, daß man ihn hochachte

und gern den Eindrucken von Bewunderung

und
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und Verehrung bey ſich Raum gebe, welche
ſittliche Große und Gute auf jedes unverdorbne

Gemuth zu machen ſo geſchickt ſind. Er

iſt es werth, daß man ſich in ſein Lob ergieße,

was man von ihm weiß, auch Andern mittheile

und ſeinen Ruhm ausbreite. Er verdient es,

daß man auch dann noch, wenn er von der

Erde abgerufen wird, ſeiner nicht vergeſſe;
daß daun vielmehr die Aufmerkſamkeit und

Achtſamkeit auf ihn, auf das, was er war

und was er that, ſich erneuere; daß dann
ñoch ſchueller und beflugelter ſein Lob von

Munde zu Munde eile; daß ſein Ruhm zum

unſterblichen Nachruhm werde, und ſein Ge—
dachtniß noch nach ihm im Gegen bleibe und

auf der Erde fortlebe. Hier iſt wahrer
Werth, wahre Gute, wahre Große, der
unſre Aufmerkſamkeit gebuhrt, die auf unſre

Achtung gerechte Anſpruche hat, die unſre

R3 Be
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Bewunderung fordert, zu deren Lobpreiſung

wir verpflichtet ſind. Hier wird durch unſre
Aufmerkſamkeit, durch unſte Achtung, durch

unſre Bewunderung und Lobpreiſung Gott

verherrlicht, der die Kraft zum Gutſeyn und
Rechthandeln in den Menſchen hineinlegte.

Hier iſt Aufmerkſamkeit, Achtung, Bewun—
derung und Lobpreiſung eiti verdrenter Tribut,

der dem gerechten, religioſen und tugendhaften

Menſchen nicht entzogen werden darf. Hier

gewinnt durch die Aufmerkſamkeit, durch die
Achtung und Bewunderung, die wir einzel—

nen edlen Menſchen weihen, die geſammte

Menſchheit in unſrer Meinung, in unſrer
Schatzung, in unſerm Vertrauen; hier lernen

wir dadurch, daß wir Andre achten und be—,

wundern, uns ſelbſt hoher ſchatzen; hier

ehren wir uns ſeſbſt indem wir Andre ehren;

hier wecken wir durch Ruhm und Lobpreiſung

die
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die Nacheiferung, daß auch Andre, die den

Ruhm der Gerechten vernehmen und ihr
Lob horen, dadurch entflammt und begeiſtert

werden, ihnen nachzuahmen, in ihre Fußſtapfen

zu treten, und wie ſie, kuhn und muthig zum

Ziele der Vollkommenheit hindurchzudringen.

Prediget von den Gerechten! Ruhm—
wurdig iſt ein religibſer Sinn und ein from

mes Leben; ruhmwurdig ſind Die, wel—
che einen ſolchen Sinn haben und ein ſol—

ches Leben fuhren!

Nicht verſchwendet war alſo die Aufinerk—
ſamkeit, die Achtung, die Bewunderung und

Lobpreiſung, womit die verewigte Fur—
ſtin, deren Gedachtnißſeyer wir heute begehen,

ſo lauge ſie lebte, von dem geſammten Lande

und Volke verehrt wurde. Sie war eine Ge—

rechte; eine eben ſo erleuchtete und gebildete

als warme und gefuhlvolle Chriſtinn, die alle

R4 ihre
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ihre innern und außern Vorzuge, Talente und

lobenswerthe Eigenſchaften, welche die Natur

ihr verlieben hatte, durch Religioſitat und wah—

ren Chriſtenſinn adelte; die den Thron mit ihren

Tugenden ſchmuückte, und die Kraft ihres Glau

bens und ihrer Frommigkeit durch ein unſtraf—

liches, mit wohlthatigen Handlungen jeder Art

reich bezeichnetes Leben bewahrte. Sie ver
diente es alſo, daß ſie fur das, was ſie war,

erkannt und geachtet wurde; daß Alle,
die ſie kannten, ſie verehrten und ſchatzten, und

Die, welche naher um ſie waren, mit heißer

Liebe an ihr hingen; daß in dem halben Jahr—

hunderte, wahrend deſſen ſie die Mutter un

ſers Landes war, kein Tadel ſich an ſie wagte;

daß es nur Eine Stimme, nur Ein Urtheil
im Lande uber ſie gab, und daß dieſe Eine

Stimme, dies Eine Urtheil immer ihr Lob
ausſprach; daß ſie lange ſchon nicht anders

uls
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als die fromme Koniginn genannt wurde.
Aber auch jetzt noch, da Gott ſie von

uns genommen hat, iſt ſie es werth, daß wir

uns daran erinnern, was ſie war, daß wir
uns in ihr Lob ergießen und es uns laut ein—

ander ſagen, daß eine wahre Gottes- und

Chriſtusverehrerinn, eine eifrige Tugendfreun

dinn, eine treue, ausdaurende Thaterinn des

Guten.in ihr geſtorben iſt, damit die Beſtati

gung uns unvergeßlich bleibe, welche durch ſie

die ſo erfreuliche Wahrheit erhalten hat, daß

es auch unter iden Großen der Erde red—

liche Verehrer Gottes und Chriſti giebt; da—

mit wir an, ihrem Beyſpiele lernen, daß Got—
tesfrucht und chriſtliche Frommigkeit, daß

Gutſeyn und Rechtthun in jedem, auch in
dem hochſten Staude Pfiicht und Ehre fur

den Menſchen iſt, und daß Gerechtigkeit mehr

als Zepter und Kronen gilt; damit ihr Vor

R5 bild
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bild uns Alle zur Nachfolge reize, auch in un—

ſern Verhaltniſſen und Lagen das fur unſern

hochſteu Ruhm zu achten, daß wir Gott

fürchten, und ſeine Gebote halten;
denn das gehort allen Menſchen
zu!

Prediget von den Gerechten, daß
ſie es gut habenz mit einem Gott ge
widmeten Sinne und einem ſrommen Le—

ben iſt ſchon hier auf Erden Gluck, Heil
und Frieden verbunden. Nicht im—
mer kann die Tugend hienieden auf Blumen—

wegen wandeln; nicht immer kann uber ihrem

Haupte die Sonne ſcheinen, und der Himmel

heiter ſeyn. Jn dieſer Welt iſt Alles dem Ge—

ſetze des Unbeſtandes und Wechſels unterwor—

fen, und das Leben jedes Sterblichen iſt ein

Gewebe guter und boſer Tage, ein Gemiſch

angenehmer und widriger Schickſale. Die
außern
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außern Guter der Erde, die außern Freuden

des Lebens ſtehen in keiner ſo weſentlichen und

beſtimmten Verbindung mit einem frommen

Sinn und tugendhaften Leben, daß ſie dem

Gerechten und Frommen nothwendig, oder

gar in einem vorzuglichen Grade zu
Theil werden muſite. Sie fallen ihm oft zu:

aber er muß ihrer auch eben ſo oft entbehren.

Sein außres Loos tkann Hoheit und Gewalt,

aber auch Niedrigkeit und Dienſtbarkeit ſeyn;

er kann eine bluhende, dauerhafte Geſundheit

genießen, und ein hohes Alter erreichen: aber

auch einen ſiechen Korper haben, und ein fruher

Raub des Todes werden. Denmoch aber kann

von dem Gerechten mit Wahrheit und Recht.

gepredigt werden, daß ſie es gut ha—
ben, daß mit einem frommen Sinne und ei—

nem Gott gewidmeten Leben ſchon hier Gluck,

Heil und Freude verbunden iſt. Die Gerech—

ten
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ten haben es gut; wenn ein frommer Sinn

und ein tugendhaftes Leben mit denen natur—

lichen Anlagen und Talenten, mit denen Eigen—

ſchaften und Geſchicklichkeiten und mit dem

burgerlichen Verhalten zuſammentrift, wo—

durch außres Erdenglück nach dem naturlichen

Lauf der Dinge erworben wird: ſo gelangt

der Tugendhafte und Fromme um. ſo gewiſſer

auch zu außerm Gluck, jemehr ſein frommer

Sinn und die in ihm herrſchenden Gefuhle der

Gottesfurcht und Menſchenliebe ihn zu einer

nutzlichen Anwendung ſeiner Fahigkeiten und

Krafte, und zu treuer Erfullung ſeiner burger—

lichen Pflichten ermuntern. Noch mehr aber
ſichern Frommigkeit und Tugend dem Menſchen

die Dauer und den fortwahrenden Beſitz ſei

nes außern Glucks, indem ſie ihn vor denen
Thorheiten und Laſtern bewahren, wodurch ſo

Viele, denen ein ſehr gluckliches Loos gefallen

war,
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war, ihr Glack zerſtoren und ihre Lebensfreu—

den verwuſten. Auch genießt der Tugendhafte,

wenn ihn Gott mit außerm Gluck geſegnet hat,

ſein Gluck reiner und heitrer, weil er es
mit Beſonnenheit, mit Nuchternheit des Gei—

ſtes und Herzens, mit Maßigkeit, mit Be—
ſcheidenheit und Demuth geuießt, und ſich alſo

durch den Geuuß nie Ueberdruß oder Reue be—

reitet.  Aber: auth dann, wenn. ſein außres

Geſchick hart und widrig iſt, hat es der
Gerechte noch gut, weil ſein frommer Sinn

 und ſein Gott ergebnes Herz, ſeine Liebe zu

Gott, ſein Bertrauen auf Gott, die Ueber—
zeugungen und Hoffuungen ſeines Glaubens

ihm Gelaſſenheit und Geduld, Ergebung und

Unterwerfung unter Gottes Verhangniſſe und

Schickungen lehren, und ihm dadurch jede

aſt erleichtert, jede ſchmerzliche Erfahrung

verſußt wird. Der großte Vorzug des From—

nien
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men ſchon in dieſem Leben beſteht aber darin,

daß er die hohern Freuden des Geiſtes

und Herzens, des Gewiſſens, der Religion
und des Glaubens genießt, die Alles, was

außres Erdengluck heißt, hinter ſich zuruck
laſſen. Jſt ihm außres Gluck zu Theil gewor

den: ſo miſcht ſich bey ihm in den Genuß des

außern Glucks das ſußeſte Geſuhl der Dank-
barkeit gegen Gott, den Geber des Glucks.

Hat die Vorſehung den Gerechten auf ei
uen erhabenen Standpunkt, in einen viel.

umfaſſenden Wirkungskreis geſtellt, wo er von

ſeinen Einſichten und Kraften zum Beſten Vie

ler. Gebrauch machen kaun: ſo ſchmeckt er die

lohnenden Freuden der heilſamen Thatigkeit, des

Nutzlichwerdens, des Verdienſtes um Andrer

Wohlergehn. Jſt er mit Gutern dieſer Welt

geſegnet worden, daß er der Freund der Ar—

men, der Helfer der Nothleidenden, der Ver—

ſorger
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ſorger der Wittwen und Waiſen ſeyn kann: ſo
ſchmeckt er das hohe Gluck des Wohlthuns,

des Rettens und Erfreuens bey jedem men—

ſchenfreundlichen Entſchluſſe, bey jeder gelung—

nen guten. That, in jedem ihm dargebrachten

Dank, in jeder ihm geweinten Freudenthrane.
1

Jn ihm wohnt Ruhe und hoher Gottesfriede;

in ſeiner Seele tobt kein Sturm wilder Leiden

ſchaften; an: ſeinen Genuſſen nagt kein Vor

wurf mit Abſicht vollzogner Uebelthaten; in

ſeiner Bruſt herrſcht das beſcheidne, aber ſelige
Gefſuhl und Bewußtſeyn ſeiner Unſchuld und

ſeines Werths, Freudigkeit und Zuverſicht zu

Gott, dem allwiſſenden Herzenskundiger. Mit

Wonne bemerkt der Fromme ſeine Fort—

ſchritte in religioſer Einſicht und Erkennt—

niß, in chriſtlicher Wahrheit und Weisheit; mit

Entzucken ſeine Zunahme in ſittlicher Gute, in

Herzensreinigkeit und tugendhafter Fertigkeit.

Eine
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Eine nie verſiegende Quelle heiliger, himmli—

Freuden iſt ihm das Andenken an Gott,
die Betrachtung und Bewunderung der Werke,

der Einrichtungen, der Rathſchluſſe und Wege

Gottes die Beſchaftigung ſeines Herzens mit

Gott, die Ergießung ſeiner Empfindungen

vor Gott im Gebete. Großen Frieden
haben, die das Geſetz des Herrn
lieben. Das Reich Gottes iſt
Gerechtigkeit, Friede und Freude
in dem heiligen Geiſt.

Es iſt eine wohlthatige Fugung der gott

lichen Vorſicht, wenn uns die Wahrheit des

Bishergeſagten zuweilen an merkwurdigen

Menſchen in auffallenden Beyſpielen ſichtbar

vor Augen geſtellt wird. Auch das iſt an
unſrer vollendeten frommen Koniginn ge—
ſchehen, von der mit vollem Rechte gepre—

digt werden kann, daß ſie es gut hatte,
daß
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daß ihre Frommigkeit ſchon in dieſem Le—

ben mit Gluck, Heil und Friede vorbunden

war. Auch ihr Weg war nicht immer ge—

bahnt und eben; auch den Thron umlagern

oft Heere von Sorgen, und auch unter dem

Purpur ſchlagt oft ein leidenvolles, von Gram
zerriſſenes Herz. SGie theilte die Unruhen, in

welche bald nach dem Regierungsantritt ihres

koniglichen Gemahls das Land verwickelt wur
de; ſie hatte bey dem wechſelnden Waffenglucke

jener ſchrecklichen ſieben Kriegsjahre, von
denen ſie einen Theil in Magdeburgs Mauern

verlebte, oft genug Urſache, fur das Leben
des Konigs und fur den Ausgang der Schlach

ten, die er lieferte, fur den Ausgang des gan

zen furchtbaren Kampfes zu zittern; ſie weinte

wahrend ihres langen Erdenlebens manche bit

tre und ſchmerzliche Kummerthrane uber ſo
manche harte Schlage des Schickſals, die bald

AuI. Theil. S ihr
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ihr erhabnes Stammhaus, bald das Konigs—
haus, dem ſie anvermalt war, und nicht ſel

ten beyde Hauſer zugleich trafen. Aber dieſer

widrigen und ſchmerzhaften Erfahrungen unge—

achtet hatte ſie es dennoch gut, war ihr
frommes Leben doch zugleich auch ein mit Gluck,

Heil und Frieden verbundnes Leben. Gie ge

noß in hohem Grade die Achtung und ehr
erbietige Schatzung des Konigs, ihres Ge—

mahls, der ſich ſo ſehr darauf verſtand, Men

ſchen und Menſchenwerth zu wagen und zu wur—

digen, und deſſen Achtung und Vertrauen ihr

alſo gewiß hohes Gluck war. GSie war von

jeher in der kniglichen Familie ein Ge—
genſtand der allgemeinſten Verehrung; und hier,

im Junern der koniglichen Familie, in den

Privatangelegenheiten des Konigshauſes, da

war es, wo ihr Wort, ihr Rath, ihr Urtheil
von entſcheidendem Gewicht war, und wo ſie

gewiß
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gewiß manche ſchone Frucht ihrer Weisheit und

Thatigkeit gedeyhen ſah. Sie wußte es,
daß ſie von Jedem, der ſie kannte, geliebt
wurde, und freute ſich dieſer Liebe, die jedes

Herz ihr ſo gern weihte. Jhre Tage verfloſ—
ſen ihr angenehm und froh, weil ſie einer re—

gelmaßigen, nutzlichen Geſchaftigkeit ge—
widmet waren. Sie liebte Wahrheit, und

ſuchte ſiez und das Forſchen nach Wahrheit
war ihr hoher Freudengenuß; ſie blieb lebens—

lang eine eifrige Schulerinn der Weisheit, die

von Himmel ſtammt, und jeder Zuwachs an

Einſicht und Ueberzeuguug in chriſtlicher Wahr-

heit und Weisheitbreitete Vergnugen uber
ihre ganze Seele aus. Sie ſchuf ſich taglich

Freuden der Ändacht, der Unterhaltung und

des Gebetsumgangs mit Gott, und taglich

fuhlte ihr Herz die Wonne des Wohlthuns,
das gottliche Gluck, Gluck um ſich her zu ver

S2 brei—
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breiten, Thranen abzutrocknen, Klagen ver—

ſtummen zu machen. Sie hatte es gut;
und daß ſie es gut hatte, war eine Wirkung,
eine Folge, ein Lohn ihrene Fronmigkeit!

Die große Lehre muſſe uns ihr Gott gewid
metes und dabey ruhevolles, in Gott vergnug

tes Leben geben, daß wir, um es auch gut,

ſchon in dieſer Welt zu haben, ihrem Beyſpiele

nachahmen, einen frommen Sinn in uns an—

richten, und ein heiliges, Gott geweihtes Le—

beu fuhren. Die Furcht des Herrn iſt
der Weisheit Anfang, und meiden
das Boſe iſt Verſtand. Die Gott—
ſeligkeit iſt zu allen Dingen nutze,

und hat die Verheißung dieſes und
des zukunftigen Lebens.

Prediget von den Gerechten, daß
ſie es gut haben; denn ſie werden
die Fruchte ihrer Werke eſſen! Die—

ſer
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ſer Satz unſers Textes, der im Zuſammen

hange der prophetiſchen Rede, woraus er ge—

nommen iſt, allerdings auch wohl nnr zeit—

liche gute Folgen und zeitlichen Lohn der Ge—
rechtigkeit verheißt, iſt in der chriſtlichen Kirche

ſchon lange als eine Hinweiſung auf die ewi—

gen Tugendvergeltungen des zukunftigen Lebens

gedeutet und angewandt worden.  Wenn gleich

Gerechtigkeit, ein frommer Sinn und ein

Gott geweyhtes Leben, ſchon hier auf Erden

mit Gluck, Heil und Frieden verbunden ſind:

ſo iſt doch dies Erdengluck und Heil nicht der

eigentliche und ganze Lohn, nicht die
eigentliche und volle Vergeltung, welche Gott

dem Glauben und der Frommigkeit zugedacht

und bereitet hat. Aber in dem zukunftigen
hohern und ewigen Leben, welches unſre Ver—

nunft uns ahnden, welches unſer Herz mit Zu—

verſicht von Gottes Allmacht und Gute, von

S3 ſeiner
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ſeiner Gerechtigkeit und Weisheit und Heilig-

keit uns erwarten und hoffen laßt, welches uns

Jeſus verheißen und gewiß gemacht hat,

da wird dem Frommen der ganze Lohn, die
volle Vergeltung ſeines frommen Sinns und

ſeines heiligen Lebens zu Theil werden; da

wird der Gerechte die Fruchte ſeiner Wer—

ke eſſen, die heitſam, beglückenden, ſeligen
Folgen und Wirkungen ſeines Glaubens und

ſeiner Frommigkeit in uberſchwenglichen Maaße

en. empfinden. Die Gerechten werden
die Fruchte ihrer Werke eſſen: ſie
werden ewig die erfreulichen Folgen
ihrer in dieſem Leben auf ihre Geiſtesbil—
dung verwandten Bemuhungen zu genießen

haben, indem die Geubtheit im Rachdenken

und Erforſchen der Wahrheit, welche ſie ſich

hier erwarben, der hohe, leiſe Sinn fur
Wahrheit, welchen ſie ſich zu eigen machten,

die
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die Erkeuntniſſe chriſtlicher Wahrheit, welche

ſie einſammelten, es ihnen dort erleichtern

werden, im Erkennen und Verſtehen der hohern

und ewigen Wahrheit ſchnellere Foriſchritte zu

machen, und ſo wie ſie von Welten zu Welten

ſorteilen und immer großere herrlichere Werke

Gottes ſehen, auch. mit Gott, mit ſeinem

Weſen, mit ſeinen Eigenſchaften, mit ſeinen

Abſichten und Rathſchluſſen immer vertrauter

zu werden. Selig ſind, die reines Her—

zens ſind;, denn ſie werden Gott
ſchauen! Die Getrechten werden
die Früchte ihrer Werke eſſen: ſie
werden ſich ewig der geſegueten Folgen

ihres in dem gegenwurtigen Leben bewieſenen

Fleißes in der Heiligung, in der Ver—
edlung ihres Herzens und ihrer Neigungen zu

erfreuen haben. Denn die hier bewirkte Ge—

wohnung zum Guten, die hier erlangte Fertig—

S4 keit
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keit im Guten wird ihnen dort den Weg zum

Ziel ſittlicher Vollkommenheit ebnen und ab—
kurzen; mit Entzucken werden ſie dort einen

Flecken ihrer Tugend nach dem andern ver

ſchwinden, von einer Schwache nach der an

dern ſich befreit ſehen, und je weiter ſie es

hier in der Liebe und Uebung des Guten brach
ten, deſto leichter wird ihnen dort. die Voll—

bringung des heiligen Willens der Gottheit

werden; deſto mehr Wonne wird fur ſie in
dieſer Vollbringung des gottlichen Willens lie—

gen; deſto fahiger werden ſie des Umgangs mit

hohern und reinen Geiſtern ſeyn; deſto mehr

Seligkeit wird ihnen dieſer Umgang gewahren.

Die Gerechten werden die Fruch—
te ihrer Werke efſen; ihr Glaube,

ihre Frommigkeit, ihre Religiofitat und
Gottſeligkeit wird ſich herrlich an ihnen beloh—

nen; denn jemehr ihr Herz hier fur Gott

er
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erwarmt war, jemehr ſie die frommen Geſuhle

der Liebe, der Dankbarkeit, des Vertrauens
gegen Gott und den Erloſer der Menſcher in
ſich nahrten und durch Gebet und Uebung der

Andacht ſtarkten: deſto geſtimmter ſind ſie fur

die Freudeu und Genuſſe des Himmels, die
einem großen Theile nach in naherer Verbin—
dung mit Gott und Chriſto beſtehen werden.
Die Gerechten werden die Fruchte
ihrer Werke eſſen; ihre Erdenleiden
und Trubſale und die dabey von ihnen bewie—
ſene Geduld, Ergebung und Unterwerſfung
werden ihnen uberſchwenglich vergolten werden,
indem jenſeit des Grabes nicht nur alle Er—
denleiden und alle Furcht vor Erdenkummer
aufhoren und verſchwinden, ſondern auch der
Zweck und Nutzen aller unverſchuldeten Erden—
trubſale und der Rath des Allerhochſten bey
den von ihm uber die Frommen verhangten
Prufungen ſich enthullen und es ihnen offenbar
werden wird, daß ſie ihre Hoffnung nicht ver
gebens auf Gott geſetzt haben, und daß ihr
Glaube ſie nicht getauſchthat. Die Ge—
rechten werden die Fruchte ihrer
Werke eſſen; ſie werden die geſegneten Wir—
kungen ihrer geſammten Erdenthatigkeit,

S5 ihrer
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ihrer gemeinnutzigen Geſchaftigkeit, ihrer men
ſchenfreundlichen Handlungen, ihres muſter
haften erbaulichen Wandels erfahren, indem
es ihnen dort erſt in vollem Lichte erſcheinen
wird, weshalb ſie Gott hier gerade auf den
Standpuukt hinſtellte, auf welchem ſie ſtanden
und wie viel Gutes er durch ſie wirkte; indem
ihnen dort mit allen ubrigen edlen und guten
Menſchen, die ſie auf Erden kannten und lieb
ten, auch denjenigen wieder begegnen werden,
denen ſie hier Wohlthater und Helfer waren,
oder denen ſie durch Ermahnung oder Bey—
ſpiele die Seele retteten, ihnen wieder begeg
nen, um ihnen auch dort noch den Dank fur ihr
Verdienſt um ſie zu bezahlen. Die Gerech—
ten werden die Fruchte ihrer Werke
eſſen; Gott wird ihnen ihre Frommigkeit und
Tugend außer den naturlichen Folgen derſelben
noch mit hohern Gnadenvergeltungen lohnen;

Er wird uberſchwenglich mehr thun,
wie wir hoffen und verſtehen. Es
hat kein Auge geſehen und kein Ohr—
gehort, was Gott bereitet hat de—
nen, die ihn lieben.

Zu dieſen ewigen und vollkommnen Selig
keitsgenuſſen iſt auch unſre vollendete fromme

Koni—
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Koniginn eingegangen. SGie war hier
ſchon ſelig in Hoffnung. HPſft richtete ſie,
wahrend des Laufes ihrer Pilgerſchaft hienieden
ihre Blicke auf die Heimath dort droben, auf
das Land der ewigen Ruhe und des ewigen
Friedens hin, und auch auf ihrem Kranken—
und Sterbebette hat ſie mit unerſchutterlichem
Glauben und hoher Freudigkeit ihrer Aufloſung
und ihrem ewigen Gnadenlohn entgegengeſehen.

Jetzt iſt er ihr zu Theil geworden: Selig
ſind die Todten, die in dem Herrn
ſterben! Das troſte Diejenigen, die
an der verewigten ihre Wohlthaterinn, ihre
Stutze, ihre einzige Zuflucht verloren, daß
ſie, im Vertrauen auf Gott und auf die Milde
des Konigs, der die Stelle der Entſchlafnen
in dieſer Hinſicht vertreten will und kann, der
Seligen deu Lohn ihrer hier verubten Werke
der Liebe und Barmherzigkeit gonnen; das be—

ruhige Die, deren Herz mit Empfindungen
der Liebe und zartlichen Achtung an der Ver—

ewigten hing, den Konig und alle Glie—
der des Koniglichen Hauſes, die die
Entſchlafne gern noch langer in ihrer Mitte ge—
ſehn hatten, daß ſie des unausſprechlichen
Gewinues ſich freuen, welcher der Vollendeten

duntch
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durch ihren Tod zugewachſen iſt! Uns
aber muſſe jedes Andenken an die Ewigkeit,
uns muſſe auch der Blick, welchen wir die
ſer vollendeten Gerechten in die Wohnungen
des Lichts und der Wonne heute nachſchicken,

ermuntern, unſre Seligkeit mit Furcht und
Zittern zu ſchaffen, fur die Ewigkeit zu leben,
als Erkohrne zur Ewigkeit zu denken, zu fuh
len, und zu handeln, fur die Ewigkeit zu wir
ken, und Gaat fur die Erndte der Zukunft
auszuſtreuen; in Goffnung des erbigen Lebens
der Erde Leiden und Trubſale mit Gelaſſenheit

und Geduld zu tragen, damit, wenn Gott
auch über uns gebietet, wir ſeinen Ruf mit
Freudigkeit vernehmen konnen, und unſer
Ende einſt ſey, wieddas Ende die—
ſer Gerechten, und unſer Erbe bey
dem Erbedieſer Frommen!
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